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Die Iſfrneliten inegyptiſcher Kuechtſchaſt. 


‚May ND 


Har“, 22 Dipp Ne 
„Und das ſind die Namen der Kinder Iſraels, die nach 
Egypten gekommen,“ ſo beginnt der heutige Wochenabſchnitt 
genannt „Ir,“ die Namen —,“ mit ihm beginnt zugleich 
das zweite Buch Moſes, welches denſelben Namen führt. 
Bisher wurden wir über die Urgeſchichte der vor- und nach— 


flutlichen Zeit, über die Geſchicke der Väter belehrt; mit dem 
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zweitem Buche beginnt die eigentliche Geſchichte des Volkes 
Iſrael. Ueber die Zeit des Aufenthaltes des jüdiſchen 
Stammes in Egypten, welche auf 430 Jahre angeſetzt wird, 


muß ich euch gleich im Vorhinein bemerken, daß dieſe 


Jahreszahl mit Abrahams Wanderungszügen in Kanaan 
begonnen hat; der eigentliche Aufenthalt Iſraels in Egypten 
beläuft ſich auf 210 Jahre (S. Raſchi 2. M. 12. 40.) 
Der heutige Wochenabſchnitt beſteht aus fünf Kapiteln. 

II. 1 | 
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Das erſte Kapitel führt uns vor die Nachkom— 
men Jakobs, die nur ſiebenzig Perſonen ausmachten, als 
ſie nach Egypten kamen, ſich aber ſo vermehrten, daß ſie 
ein großes, gewaltiges, der Zuſammengehörigkeit ſich bereits 
bewußtes Volk bildeten, welches die Bl Ramſes oder 
Goſen fait ganz allein ausfüllte. „WTA 72 Y D“ Da er⸗ 
hob ſich ein neuer König über Egypten, der Joſef's Ver⸗ 
dienſte nicht berückſichtigte, machte das Volk zu Sklaven, 
unterdrückte es durch grauſame Befehle, und um deſſen 
Zahl zu vermindern, ließ er die neugebornen Knaben in den 
Nilfluß werfen. 

Das zweite Kapitel liefert uns einen kurzen 
Bericht über die erſte Wendung im Leben Moſes, zunächſt 
von ſeiner Geburt, Ausſetzung und Rettung durch die 
Königstochter, dann von feiner Erziehung und Flucht, end- 
lich von ſeinem Aufenthalte in Midjan und deſſen Verehe— 
lichung mit Ziporah, Tochter des Prieſters von Midjan, ge— 
nannt Jetro. In dem Berichte über die Geburt Moſes 
wird dieſer auf den Stamm Lewi zurückgeführt und ſei zu⸗ 
gleich bemerkt, daß ſein Vater Amram, ſeine Mutter Joche⸗ 
wed, ſein um drei Jahre älterer Bruder Ahron und ſeine 
um ſieben Jahre früher geborne Schweſter Mirjam hießen. 

Das dritte Kapitel beginnt: „PN 7 107" 
Moſes weidete die Schafe feines Schwiegervaters Jetro in 
der Wüſte Sinai“, und erzählt uns von der Erſcheinung 
Gottes im 1 Dornbuſche, von Moſes Sendung 

nach Egypten, Iſrael zu befreien, von dem Namen Gottes 
„&,“ „das ewige Weſen“, und von den Wunderzeichen, 
-die Gott dem Moſes mitgetheilt. Hierauf kehrte Moſes nach 


Egypten zurück, begegnete ſeinem Bruder Ahron, den ihm * 


Gott als Redner beigegeben, beide ftellten ſich den Aelteſten 


des 1 Side! als ihre von Gott geſandten Befreier 


auch der Inhalt des vierten Kapitels erſchöpft. 
Das fünfte Kapitel führt Moſes und Ahron 
bei Pharao, dem Könige von Egypten vor und erzählt uns 
von deſſen Widerſtand und Verſtocktheit, von der härtern 
Bedrückung des Volkes, von der Klage des Moſes über 
ſeine erfolgloſe Sendung und ſchließt mit der abermaligen 
Verheißung Gottes, Iſrael „D J,“ mit ſtarker Hand 
aus Aegyptens Sklavenjoch zu befreien. Darin beſteht der 
Geſammtinhalt des heutigen Wochenabſchnittes, der zu eini— 
gen beſonderen Betrachtungen mir Veranlaſſung bietet: 
J. Leben und Erhalten. 

II. Im Leben gleicht ſich Alles aus. 

III. Das Kleid und der Mann. 

IV. Die Hirten als Volkslehrer. 


J. Teben und Erhalten. 


Ein allgemein bekannter Spruch lautet: „leben und 
leben laſſen.“ Es iſt eine einfache Tugend, die jedem das 
ſittlich moralische Gefühl einflößt, ſeinem Nebeenmenſchen im 
Lebensunterhalte nicht hinderlich zu ſein, durch Neid und 
Mißgunſt nicht zu kränken oder gar zu beeinträchtigen, das 
heißt: „leben laſſen.“ Höher aber ſteht derjenige, der nicht 
nur ſeinen Nächſten leben läßt, ſondern auch zu ſeiner 
Erhaltung beiträgt, wenn es ſeine Lage wünſchenswert 
macht. In der heiligen Schrift heißt es: „EI TTS ';“ 
„Dein Bruder ſoll bei Dir leben“; darunter iſt zu verſtehen: 
„ihn leben laſſen“; ferner lautet ein Gebot: „2 Dopa!“ 
„Du ſollſt ihn unterſtützen“, damit wird angedeutet: „deſſen 
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Leben zu erhalten.“ (3. M. 25, 35. 36.) Noch vor der 
Offenbarung dieſer Gebote finden wir ſchon ſolch ein Bei— 
ſpiel edler Menſchenliebe, wie es der heutige Wochenabſchnitt 
uns mittheilt, von den Geburtshelferinen in Egypten, denen 
der König den geheimen Auftrag gab, die jüdiſchen Knäblein 
gleich bei der Geburt zu tödten, die aber gottesfürchtig 
waren, dem grauſamen Befehle keine Folge geleiſtet, 

„erben N ame „und fie ließen die Kinder am Leben.“ 


Aber ſie thaten noch mehr, fügt der Midraſch hinzu (Rab. 


u. Jalk. z. St.), fie haben ſogar zu ihrer Erhaltung beige- 
tragen. Der Ausdruck „ern“ bedeutet: „Leben laſſen 
und am Leben erhalten.“ Die Geburtshelferinen brachten 
den hebräiſchen Weibern von ihren wohlhabenden Gefähr⸗ 
tinen Speiſe und Trank, ihre Kinder zu nähren und zu 
kräftigen. „Dod. 1152 Don „Ruhm über Ruhm,“ fügt der 
Midraſch hinzu, ſie ließen die Kinder leben und trugen auch 
zur Erhaltung ihres Lebens bei. Gewiß ein ſchönes Muſter, 
und Vorbild, welches Anerkennung und Nachahmung verdient- 


II. Im CTeben gleicht ſich Alles aus. 


Wir begegnen oft im Leben Gegenſätzen, deren geheime 


Urſachen unerklärlich zu ſein ſcheinen. So mancher Fromme 
und Edle bringt ein ärmliches, kummervolles Leben in 


einem freudenloſen Daſein zu, während fo manchem Böje- 
wichte das Glück zulächelt, der die Zeichen der Schickſals⸗ 
gunſt an ſich trägt. Darüber haben ſchon die Profeten 
ihre Stimmen gewaltig erhoben; Jeremias äußerte zugleich: 


„TOR DIS o e Pe,“ „Du biſt allgerecht, Ew. 


ger, als daß ich mit dir hadern ſoll.“ (Jerem. 12, 1.). 
Was er thut, iſt wohlgemeint, wenn es auch Anfangs anders 
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ſcheint. Alles gleicht ſich im Leben früher oder ſpäter aus; 
Lohn und Strafe kommen oft langſam und allgemach auf 
dem Wege natürlicher Entwickelung. Als Greis muß Mancher 
oft leiden für die Sünden in feiner Jugend, und die Kinder 
haben den traurigen Beruf, ihm zu entgelten die Liebloſig— 
keiten, die er gegen ſein e Eltern begangen. Andere Zei— 
ten, andere Menſchen vollſtrecken erſt das Strafgericht, 
welches die Langmuth Gottes nur aufgeſchoben, aber nicht 
aufgehoben hat. „EU Days » nn ON . „Ein Gott 
der Vergeltung iſt der Ewige, er bezahlt, er bezahlt,“ das 
Böſe wie das Gute, ſo lautet das Wort des Profeten 
(Jerem. 51, 26.). Ja, Gott gleicht Alles aus, und zwar 
nach ſeiner Weiſe „7 Je? Jig,“ „ Maß für Maß,“ in 

dem Maße, wie der Menſch ſündiget, mit demſelben Maße 
beſtraft er ihn wieder. Für dieſes Gottesverfahren führt 
uns der Talmud einige erläuternde Beiſpiele an: „Simſon 
ſündigte mit ſeinen Augen, die er auf die falſche Philiſterin, 
Delila, warf, dafür beraubten ihn die Philiſter ſeines Augen— 
lichtes. Abſalon, der Sohn des Königs David, war ſtolz 
auf ſeinen ſchönen Haarwuchs und ließ ſich, von der Eitel— 
keit aufgeſtachelt, zur Empörung gegen ſeinen eigenen Vater 
hinreißen, und durch ſein langes Haar, das in den Zweigen 
eines Baumes ſich verwickelte, fand er ſeinen Tod. Mirjam 
wartete auf ihren kleinen Bruder Moſes, bis ſeine Rettung 
ſie vollendet, wie der ech erzählt: „ Ie 2A 
10 ue. 2 77 Pina.‘ „Seine Schweſter tand in 
der Ferne, um zu erfahren, was mit ihm geſchehen 
werde,“ dafür wartete Iſrael in der Wüſte ſieben Tage, bis 
Mirjam von ihrer Krankheit wieder geheilt wurde“ 
(AM. 12.) So gleicht ſich Alles im Leben früher oder ſpäter 
aus, und in welcher Lage wir uns auch befinden, möge 
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ſtets unſer Auge auf Gott gerichtet ſein. (©. Talm. 
Sota 9.) 0 


III. Das Kleid und der Mann. 


Der Menſch ſoll jo viel als möglich trachten, ſeiner 
Umgebung ſich anzupaſſen, und Alles, was zum Aerger— 
niſſe führen oder Veranlaſſung geben kann, zu vermeiden 
und ferne zu halten. Dadurch wird gegenſeitiges Vertrauen 
erwirkt und Zutrauen, Annäherung, Schutz und Sicherheit 
gegenſeitig gefördert. Um fo mehr iſt dieſes Vorgehen zu 
empfehlen, wenn es ſich nur um Aeußerlichkeiten, um Form⸗ 
ſachen handelt, welche Religion und Gewiſſen nicht alteriren. 
So ſoll der Jude ſich keinesfalls durch Kleidung, Sprache 
oder ſonſtige Eigenheiten in ſeiner Umgebung kennzeichnen, 
was haben dieſe mit dem Glauben zu ſchaffen? Vielmehr 
ſoll er beſtrebt fein, durch ſolche Aeußerlichkeiten ſich der 
Geſellſchaft anzuſchließen und keine Ausnahme zu machen, 
um ſo ſicherer und ungeſtörter wird er dem Glauben ſeiner 
Väter nachhängen können, wenn er nur ſein jüdiſ ches Herz 
und ſeinen religiöſen Charakter bewahrt. Moſes geht uns 
auch hierin mit dem Beiſpiele voran. Jetros Töchter 
erzählen ihrem Vater, wie uns der Wochenabſchnitt meldet: 

„D = 95 Dee“ „Ein egyptiſcher Mann hat 
uns gerettet von der Gewalt der Hirten,“ wozu der Midraſch 
bemerkt (Rab. zu St.): „ 332 NIT ER nad“ „Seine 
Kleidung war nur mizriſch, in feinem Innern war er ein 
Ibri,“ ſeine Sprache und äußere Erſcheinung war nur 
egyptiſch, in ſeinem Charakter, in ſeinem Herzen war er 
Jude im wahren Sinne des Wortes, daher hat er ſich der 
Bedrängten jo warm angenommen und iſt ihnen hilfreich 
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beigeſtanden. Wohl behauptet ein Spruch: „Das Kleid 
macht den Mann,“ aber nur der äußern Erſcheinung nach, 
was den inneren Menſchen betrifft, ſo lautet wieder ein 
Miſchnaſpruch: „Schaue nicht auf den Krug, ſondern auf 
das, was darin iſt.“ (Abot. 4, 20.) 


IV. Die Hirten als Volkslehrer. 
Iſt die Welt, die Erde, auf der und von der 


wir leben, etwas anderes, als ein großer Weideplatz, wo⸗ 
rauf die Menſchen ſich nähren? Und wer iſt der Hirte, der. 


dieſe große Heerde, die Menſchen leitet, weidet und über- 
wacht? Wer ſonſt, als der liebe Gott, der Alles lenkt, Alles 
leitet, Nahrung ſchafft, und Alles in ſeiner unendlichen Güte 
gedeihen läßt! So ruft auch der königliche Sänger aus: 
"ERS N , „Gott iſt mein Hirte, ich fühle keinen 
Mangel. f. 23. 1. Auch hat Gott Hirten auf Erden 
beſtellt, welche die Menſchen nach ſeinem Willen leiten ſollen. 
So die Regenten, Leiter der Staaten, geiſtliche und welt— 
liche Lehrer, und alle diejenigen, die mehr oder weniger zur 
Belehrung und Erziehung, zur Leitung, Führung und zum 
Schutze der Menſchen von ihn berufen ſind. So ſchließt der 
Dichter Aſſaf im 77 Pſalm: d i Je INNE Nm 
Ta“ Du ließeſt dein Volk wie Schafe durch Moſes und 
Ahron leiten.“ So ſtellt der 8 zur Bibelſtelle 
im heutigen Wochenabſchnitte: “7919 7 ed, „Und 
Moſes weidete die Schafe“, folgende Betrachtung an (S. 
Rab. z. St.): „Gott erprobte den David, als Hirten, ob er 
fähig fein werde, Regent zu fein über ſein Volk Iſrael. 
David, der Hirte, weidete die jungen Lämmer auf ſolchen 
Triften, wo das Gras noch ſehr jung und weich ihrem 
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zarten Alter angemeſſen war; die alten Schafe führte er 
wieder auf ſolche Plätze, wo das Gras wohl kräftiger, aber 
noch immer weich genug für ihr Alter war; die ausge 
wachſenen jungen Schafe bekamen dasjenige Futter, 
welches für die beiden früher genannten ſich nicht mehr 
eignete. Nun, ſprach Gott, wer jo die Schafe nach Alters: 
klaſſen, ihrer Natur und Kräfte gemäß, zu weiden verſteht, 
der beſitzt auch die Fähigkeit, mein Volk zu leiten. So heißt 
es auch in Pſalm 78, 71: „Dy Dod Wan may DN 
Dy.“ „Von den ſäugenden Schafen weg, brachte er — Gott 
— ihn — den David —, daß er weide Jakob, ſein Volk.“ 
Einen ähnlichen Vorgang finden wir bei Moſes. Als er in 
der Wüſte die Schafe geweidet, da iſt ihm ein Zicklein von 
der Heerde entlaufen. Moſes, der treue Hirte, ſetzte ihm nach, 
bis er es bei einem Bache einholte, aus welchem es gierig 
ſeinen Durſt ſtillte. Nun weiß ich, ſprach Moſes, warum 
du, armes Thier, entlaufen biſt, der quälende Durſt trieb 
dich hieher. Er nahm es ſanft auf ſeine Schulter und 
trug es zur Heerde zurück. Darauf ſprach Gott: Du ver- 
ſtehſt es, mit Schafen umzugehen, biſt ein erbarmungsvoller 
Hirte, ſollſt auch meine Schafe, das Volk Iſrael, leiten, 
wie die Schrift Dieſes andeutet im Wochenabſchnitte: 
9 0“ „Moſes war berufen als Hirte.“ 
Daraus ergeben ſich ſo manche praktiſche Winke für 
Eltern, Lehrer nnd Schüler. Sowie David bei ſeinen 
Schafen das Futter nach Alter und Kraft vertheilte, ſo möge 
auch beim Unterrichte die geiſtige Nahrung den Schülern 
nach angemeſſenen Geiſteskräften, nach Fähigkeiten und 
Altersſtufen dargeboten werden; Ueberſchätzung, Weberbür- 
dung ſchaden dem Geiſte wie dem Körper. Knaben dürfen 
ſich auch nicht als Jünglinge gebärden, Mädchen nicht als 


Jungfrauen dünken, ſowol in Benehmen, als auch in Sprache, 
in Kleidung und ſo dem Kinde die Kindlichkeit rauben. 
Sanft, wie Moſes, ſollen wir mit unſern Kindern umgehen, 
damit ſie in Liebe zur Liebe und Sanftmut erzogen wer— 
den. Aber die Kinder dürfen nicht ſtarrſinnig ſein, nicht 
mürriſch und hartnäckig, ſondern geduldig und ſanft wie die 
Schafe, ſich leiten laſſen zu ihrem Wohle und Heile, als 
artige, wohlerzogene Menſchen und gläubige Iſraeliten nach 
der Lehre Gottes, die er uns durch den treuen Hirten 
Moſes überliefert hat. 
Amen. 


| II. | 
Strafen Gottes, die über Egypten ver- 
hängt worden find. 
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Der heutige Wochenabſchnitt, liebe Kinder, führt den 
Namen: „No)“ „Ich erſchien,“ ſprach Gott zu. Moſes, 
„dem Abraham, Iſak und Jakob mit dem Namen: „ on“ 
„Gott der Allmächtige,“ aber mit dem Namen: mut, das 
ewige Weſen“ — welches war, iſt und ſein wird, folg- 
lich auch ſeine Verheißungen für die ſpäteſte Zukunft hält, 
— bin ich ihnen nicht bekannt geworden.“ Damit zeigte 
Gott dem Moſes an, daß er den mit den Vätern geſchloſ— 
ſenen Bund, ihren Nachkommen das Land Kanaan als Be— 
fitzthum einzuräumen, in Ausführung bringen, die Iſraeliten 
aus egyptiſcher Knechtſchaft befreien und in's gelobte Land 
führen werde. Nun kamen über Pharao und die Aegypter 
zehn (Plagen, ſieben davon bilden den Hauptinhalt der 
heutigen Sidra, ich will ſie euch der Reihe nach vorführen: 


ER 


1. Plage: DT" Blut. 


„DF wny Dy) 19222 223 DI.“ „Gegen den Rei⸗ 
nen verfährſt Du (Gott) rein, gegen den Tückevollen aber 
biſt Du unverſöhnlich,“ ſo ruft der königliche Sänger aus 
(Pf. 18, 27.) Dieſer Tückvolle war der Egypterkönig. Wäh⸗ 
rend der Dauer einer jeden Plage verſprach er, die Iſraeliten 
zu entlaſſen, blieb jedoch verſtockt, ſo oft auch auf Moſes 
Gebet die Heimſuchung aufgehört hatte. Weil die Egypter 
den Nilfluß als ihren Gott angebetet, wurde deſſen Waſſer 
in Blut verwandelt. Werden die Götter geſchlagen, dann 
zittern auch deren Verehrer, jo bemerkt der Midraſch (Tanch. 
f. St.). Ahron ſchlug mit ſeinem Stabe auf das Waſſer 
und es verwandelte ſich ſogleich in Blut, derart, daß ſämmt— 


liche Fiſche darin abſtarben, und es allen Bewohnern Egyp— 


tens zum Abſcheu wurde. Auch das Waſſer aller anderen 
Bäche und Seen, ja ſelbſt in hölzernen und ſteinernen Ge— 
fäßen verwandelte ſich in Blut. 


2. Blage: „27723 Fröſche. 


„ No mim N DR v.) mD ED RH 
mm v „Wünfche ich denn den Tod des Frevlers, * 
ſpricht der Herr, der Ewige, „vielmehr wünſche ich, daß er 
von ſeinem böſen Wandel ablaſſe und lebe,“ lautet das 
Wort Gottes durch den Mund des Profeten (Jechesk. 18, 32.) 
Dieſes war auch der Fall bei dem Egypterkönig; Gott ließ 
ihm die Strafe voraus verkünden, ließ ihn warnen, aber 
ſein Herz blieb verſtockt. Da ſchwang Ahron auf Befehl 
Gottes wieder ſeinen Stab über die Gewäſſer Egypteus und 
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ſiehe! in dieſem Augenblicke entſtiegen denſelben eine unge— 
heuere Anzahl von Fröſchen, die überall hindrangen zur 
Qual der Einwohner. Recht ſinnig iſt die Bemerkung des 
Midraſch (Tanchuma): der Name „e“ iſt gleichbedeutend 
mit „922“ „Vergeltung,“ Gott bezahlte dem 0 
die Uebelthaten, die er an Iſrael verübt hat. | 


3. Plage: »“ Alngeziefer. 


„ AN MIT ND De p e „Wer iſt 
Adonai, deſſen Stimme ich gehorchen ſoll, ich kenne den 
Adonai nicht und entlaſſe auch nicht Iſrael“ (K. 5, 2.). 
So ſprach der König zu Moſes und Ahron, als ſie ſich 
ihm im Namen Gottes mit ihrer Sendung vorſtellten. Er 
wollte die Macht dieſes Gottes nicht anerkennen und 
wurde darin noch beſtärkt, indem es ſeinen Geheimkünſtlern 
gelang, die erſten zwei Plagen täuſchend nachzuahmen. Nicht 
ſo war es bei der dritten Plage, als Ahron auf Gottes 
Geheiß mit ſeinem Stabe den Staub der Erde ſchlug, der 
ſich in Ungeziefer verwandelt, das ſich quälend und marternd 
an Menſchen und Vieh anſetzte. Das vermochten die Prie— 
ſter Egyptens nicht nachzuahmen, und beſchämt mußten ſie 
eingeſtehen: „N' DIN Y2EN” „das iſt ein Finger Gottes“ 
K. 8, 15.), eine unverkennbare Fügung einer übernatürlichen 
Macht; aber Pharao's Herz blieb dennoch verſtockt. 


4. e „2 e 


tödtet den in und den Feinden 55 Gerechten trifft. 
Verdammnis.“ (Pſ. 34, 22.) So verkündiget es der Pſalmiſt 
und es bewährte ſich auch bei den Aegyptern. Zahlloſe 


wilde Thiere aller Art drangen auf Gottes Befehl zu einer 
beſtimmten Zeit in alle Wohnungen der Egypter ein und 
wütheten verderblich in der Stadt und auf dem Felde. 
Da geſtattete endlich der König den Iſraeliten eine dreitägige 
Reiſe nach der Wüſte, ihrem Gotte zu opfern. Moſes flehte 
zu Gott und das Gewild verſchwand aus dem Lande; doch 
Pharao hielt ſein Verſprechen nicht und blieb dennoch verſtockt. 


5. Plage: „27 Beſt. 


„Dan D 7. N % . PR Nr xb „Dich 
trifft kein Unfall, die Plage nähert ſich deinem Zelte nicht“ 
(Pi. 91, 10.) Dieſes ſichert der Pſalmiſt demjenigen zu, 
der auf Gott ſein Vertrauen ſetzt, und das bewährte ſich 
auch an den Iſraeliten in Egypten. Während eine Seuche 
unter den verſchiedenartigſten Thiergattungen im Hauſe wie 
. auf dem Felde, bei den Egyptern wüthete, heißt es im 

Wochenabſchnitte: „n dz No op: 32 D. Von 
dem Viehe, welches den Kindern Iſrael gehörte, ſtarb kein 
einziges Stück.“ Trotzdem blieb der verſtockte König für 
das Geſchehene blind. 


6. Blage: „'r Geſchwüre. 


dg Pay H ann DIEd . Die Peitſche 
für das Pferd, der Stachel für den Eſel und der Zuchtſtock 
für den Rücken der Thoren“. (Spr. 26, 3.). Die bisheri⸗ 
gen Plagen betrafen nur die äußeren Güter der Egypter, 
ihre Perſon blieb noch verſchont. Da aber ihr Starrſinn 
nicht gebeugt wurde, ſo mußte die Strafe auch an den 
Menſchen ſelbſt ſich äußern, nach den Worten des weiſen 
Salomon: „oeh 8 — 197 var” „der Zuchtſtock für den 
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Rücken der Thoren.“ Auf Gottes Geheiß warf Moſes Ruß 
vom Ofen in die Luft und ſogleich entſtanden an Menſchen 


und Thieren äußerſt ſchmerzliche Geſchwüre und Eiterbeulen. 
Noch beharrte der König in feinem Starrſinn, und es er- 


folgte die 


7. Plage: "TI? Hagel. 
„Ind, DD aw“ „Wer Ermahnung haſſet, fällt 


endlich ins Verderben.“ (Spr. 15, 10.) Dieſe Worte des 


weiſen Salomon bewährten ſich an den Egypterkönig. Gott 
ließ ihm durch Moſes verkünden: „So du dich länger 
weigerſt, mein Volk ziehen zu laſſen, ſiehe, ich werde mor— 
gen einen ſchweren Hagel regnen laſſen, desgleichen in 
Egypten noch nicht geſehen wurde. Um dir aber zu zeigen, 
daß ich nicht den Untergang meiner Geſchöpfe, ſondern bloß 
ihre Beſſerung will, ſo mache ich dich aufmerkſam, Alles, 
was ſich von Menſchen oder Vieh auf freiem Felde befindet, 
noch heute unter Obdach zu bringen.“ Und das ſchauer⸗ 


liche Ungewitter brach wirklich los, ein Hagelſchlag, Alles 


verheerend und vernichtend, nur der Bezirk Goſen, wo 
die Iſraeliten wohnten, blieb verſchont. Die tiefſte Reue 
heuchelnd rief der König dem Moſes und Ahron zu: „” 
SY ) N DIET“ „der Ewige iſt der Gerechte, ich 
und mein Volk ſind die Frevler.“ Eilet, betet, rettet uns 
aus dieſer Gefahr, und ich will das Volk ziehen laſſen. 
Doch kaum war die Gefahr vorüber und Pharao blieb allen 
Vorſtellungen taub, wie früher. Hier endet der Wochenab⸗ 
ſchnitt, und ich will zu dem Angeführten nur einige Betrach⸗ 


tungen als Erläuterung noch hinzufügen. 


n 


I. Der Name Gottes. 
II. Der Namen des Menſchen. 
III. Die Erkenntlichkeit. 


I., der Namen Gottes. 


Der Wochenabſchnitt führt uns gleich im Eingange 
vor den Namen Gottes: „Ir“ by" „der allmächtige Gott“ 
einen Namen, mit welchen Gott den Vätern fich zu erkennen 
gab, dem Moſes hingegen kündigte er ſich an mit dem Namen: 
„“ „der Ewige.“ Ein Namen, den wir eigentlich gar 
nicht auszuſprechen verſtehen, wir leſen ihn gewöhnlich 
„Adonai.“ Aber ſo viel wiſſen wir, daß der Namen: 
„m (Jehowa) drei Zeiten in ſich faßt, indem darin ent⸗ 
halten ſind: „17“ Gegenwart, „“ Vergangenheit, „7.“ 
Zukunft, womit ausgedrückt wird „Gott war, iſt und 
wird ſein,“ alſo das ewige Weſen. Das vermag keine 
Sprache, mit einem vierbuchſtabigen Worte alle drei Zeiten 
auszudrücken. 

Das Weſen Gottes iſt We praclich weil es un⸗ 
endlich iſt. Gott hat eigentlich keinen beſonderen Namen 
und bedarf auch deſſen nicht, weil er allein iſt. Wo 
mehrere ſind, da müßen ſie durch Namen unterſchieden 
werden, wer aber allein in ſeiner Art iſt, bedarf zum 
Unterſchiede von Andern keines beſondern Namens. Wäre 
nur ein Menſch in der Welt, ſo brauchte man für ihn keine 
andere Benennung, als die des Menſchen. Die ſogenannten 
Götter der Heiden werden, wie die Menſchen, durch eigene 
Namen unterſchieden; aber eben dies beweiſet, daß ſie keine 
Götter ſind. Alle die herrlichen Benennungen, welche die 
heilige Schrift dem höchſten Weſen beilegt, deuten auf ein— 
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zelne Eigenſchaften und Vollkommenheiten und alle zuſammen 
drücken noch lange nicht aus, was Gott iſt: PINT 92 non 
7123” „die ganze Erde ift voll von ſeiner Herrlichkeit,“ 
und je weniger wir dies auszudrücken vermögen, deſto mehr 
wird dadurch die Größe Gottes gekennzeichnet. So wird 
aus jedem Buchſtaben des Alfabetes ein Gottesnamen gebil— 
det! „&“ der Allmächtige, „72“ der Auserwählte, 
N der Große u. ſ. w. Aber wie geſagt, das ſind nur 
Benennungen für einzelne Eigenſchaften und Vollkommen⸗ 
heiten Gottes, wie ſie ſich in der Schöpfung kundgeben. 
Nicht ohne Intereſſe iſt die Zwieſprache, wie ſie der 
Midraſch (Tanch. N Ny) dem Könige Pharao einerſeits, und 
Moſes und Ahron anderſeits in den Mund legt. Der Tag, 
an dem Moſes und Ahron das erſte Mal vor dem Egypter- 
könig traten, war ein großer Audienztag, an dem auch all 
von ihm abhängigen Fürſten vor ihm erſchienen und als 
Zeichen der Huldigung überbrachte ihm jeder eine Krone. 
Wer ſeid ihr, fragte er Moſes und Ahron. Der Gott der 
Hebräer ſandte uns, lautete ihre Antwort, daß du ſein Volk 
entlaſſen ſollſt, ihm zu dienen. Wer iſt dieſer Gott, er 
war nicht einmal ſo artig, mir eine Krone zu ſenden, ihr 
kommt mit leeren Worten, ich kenne den Gott nicht. Hier⸗ 
auf holte er ein Buch, wo alle Namen der Götter verzeich— 
net waren; er las daraus vor: die Götter Edoms, Moabs, 
Zidons, euer Gott kommt in meinem Verzeichniſſe nicht vor. 
Darauf antworteten Moſes und Ahron: Das ſind todte 
Namen, aber unſer Gott iſt der Ewiglebende, König der 
Welt. Und worin beſtehen ſeine Thaten, fragte der König. 
Darauf antworteten die Gottgeſandten: „Er iſt Schöpfer 
des Himmels und der Erde, er gibt ſich kund im rollenden 
Donner, im flammenden Blitze, er ſendet Regen und Thau, 
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läßt gedeihen die Früchte für Menſchen und Thiere ſetzt 
Könige ein und entthront ſie; braucht ein ſolcher Gott noch 
einen beſonderen Namen? Und dieſer König, der frech aus— 
rief: „ m“ „wer iſt der Ewige, ich kenne ihn nicht,“ 
mußte ſpäter ſelbſt eingeſtehen und beſtätigen: „de 15 


Ja, der Ewige iſt der Gerechte!“ 


U, Der Namen des Menſchen. 


Ein guter Name iſt ein koſtbarer Schatz. Wer ſich 
einen Namen von gutem Klange erworben, den Jeder mit 
Achtung ausſpricht, ſich eines guten Rufes durch ſeine vor— 
züglichen Eigenſchaften erfreut, der hat einen hohen Grad 
im weltlichen Leben erreicht, von dem jagt Kohelet (K. 7, 1) 
aa jep de “ „Ein guter Name iſt beſſer, als 
köſtliches Oel,“ womit man Könige ſalbt. „Zi der 2“ 

„der gute Name iſt eine Krone,“ die den Menſchen huldi— 
get, die alle andern 7 Kronen weit übertrifft, ſo lehrt 
die Miſchna (Ab. 4, 13.) Zu der Bibelſtelle gleich am Be⸗ 
ginne unferes Wochencbſchuittese „DT? MIT N N 
„Mein Name, Ewiger, iſt den Vätern nicht kund geworden, on 
machte der Midraſch folgende Bemerkung: „Bei den Frev— 
lern finden wir in der Bibel ihren Namen vor der Ankün— 
digung desſelben, als: „ N 923“ Nabal iſt ſein Name; 
bei den Frommen ſteht die Bez zeichnung voran und dann 
folgt der Name, als: „27 MEN,“ fein Name iſt Mor- 
dechai, ſowie es von Gott hier lautet: „” rv,“ „mein 
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Name, der Ewige.“ (Jalk. z. St. 176.) Der Menſch er⸗ 
hält im Leben eigentlich zwei Namen, einen bei der Geburt, 
den geben ihm Andere; den zweiten Namen erwirbt er ſich 
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im Leben ſelbſt durch ſeine Handlungen. Bei den Frommen 
II. 2 


I pe 


iſt der Name, den ſie Sich ſelbſt geben, gewiß vorzüglicher 
als der Geburtsname, darum ſteht auch dieſe Bezeichnung 
früher, was bei dem Frevler der entgegengeſetzte Fall iſt. 
Auch Schüler können ſich ſchon einen guten Namen erwer— 
ben, der bei gewiſſen Gelegenheiten ausgezeichnet wird. 
Welche Freude bereiten ſie damit ihren Lehrern, Eltern, Ber: 
wandten und allen Schulfreunden. Und ein ſolcher Name, 
den der Schüler durch Fleiß und gute Sitten ſich erwirbt, 
hat auch Einfluß für ſein ganzes künftiges Leben. Seid 
daher beſtrebt, liebe Kinder, euch einen ſolchen in früheſter 
Jugend zu erwerben; es iſt nur ein guter Wille dazu nöthig, 
das Uebrige folgt von ſelbſt. 


III. Die Erkenntlichkeit. 


„Rede zu den Kindern Iſrael,“ ſprach Gott zu Moſcheh 
„und ſage ihnen: DN IN win I PN d 
„Heilig ſollt ihr ſein, denn heilig bin ich, der Ewige, euer 
Gott.“ (3. M. 15, 2.) Heilig ſein, das heißt, ſich ver— 
edeln, alles. Rohe entfernen; Herz, Gemüt, Gefühl und 
Geſinnung nur für das wahrhaft Gute und Gottgefällige 
an den Tag zu legen, und ſo der Vollkommenheit ſich zu 
nähern, um Gott ähnlich zu werden. Zu ſolchen Tugenden 
gehört auch die Erkenntlichkeit, nicht nur gegen 
Menſchen, ſondern auch gegen Thiere. So gebietet die 
Schrift: „ e ddp nd, „du ſollſt beim Dreſchen 
dem Ochſen das Maul nicht verschließen.“ (5. Moſ. 25, 4.) 
Es wäre höchſt unerkenntlich, nichts genießen zu dürfen von 
dem, wobei das Thier ſich abmüht. Sogar auf lebloſe Dinge 
bezieht der Midraſch im Wochenabſchnitte (Rab. 9.) das 
veredelte Gefühl des Menſchen. „Der Nilfluß,“ ſprach Gott 
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zu Moſes, „der zur Rettung deines Lebens beigetragen, und 
der Staub der Erde, in welchen du den Minzri verſcharrt, 
dem du in Uebereilung einen Todtſchlag verſetzt haſt, 
„J. Po 7 &“ es wäre höchſt unedel und uner— 
kenntlich gehandelt, daß ſie durch deine Hand geſchlagen 
werden ſollen; daher ſei das die Aufgabe deines Bruders 
Ahron, er ſoll mit dem Stabe das Waſſer des Nilfluſſes 
in Blut verwandeln und den Staub der Erde zu Ungeziefer 
umbilden. (S. auch Tanchuma.) Lernet, Kinder, aus die— 
ſem Vorgange edel, dankbar und erkenntlich ſein, gegen 
euere Eltern und Lehrer, wie gegen alle diejenigen, die ſich 
wohlthätig gegen Euch erweiſen und ihr werdet, wie Moſes 
und Ahrou, echte und rechte Diener Gottes werden, der 
auch euch hilf- und gnadenreich beiſtehen wird. 
Amen! 


. 
Die letzten drei Plagen, das Peßachfeſt. 
NA TY 


Meine lieben Kinder! Der heutigeßzWochenabſchnitt 
führt den Namen „N“ „komme“, zſprach Gott zu Moſes, 
komme zu Pharao, deſſen Herz ich verſtockt habe, damit 
ich meine Zeichen und Wunder ihm lzuwende, und damit 
auch deine Kinder und Nachkommen daraus erkennen ſollen, 
daß ich der Ewige bin. Die Zeichen und Wunder, die 
Gott in Egypten verrichtet, hatten einen doppelten Zweck: 
theils, damit die Egypter von der Macht des Hebräergotttes, 
von ſeiner Ausrüſtung des Moſes und Ahron mit Wunder⸗ 
gaben, wie ſie die Götter Egyptens nicht vermochten, einen 
Begriff bekommen, theils, damit Ifrael ſelbſt die Allmacht 
und die Wahrhaftigkeit Jehovas erkenne und davon noch 
bis in die ſpäteſteu Geſchlechter erzähle. 

Es folgen nun die letzten drei Plagen, bis die Ver⸗ 
ſtocktheit dem höheren Willen ſich beugte. Die 8. Plage 
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heißt: „EIN“ „Heufchreden,“ die über dasganze Gebiet Egyp- 
tens verwüſtend ſich erſtreckte. Dann folgt die 9. Plage: en“ 
„Finſternis,“ die drei Tage anhielt und jo dicht war, daß 
ſich Niemand von ſeiner Stelle regen konnte. Endlich traf 
die 10. und letzte Plage ein: „iz de“ „der Tod 
der Erſtgebornen“, dieſe Plage hatte endlich den Hochmuth 
und die Verſtocktheit des Königs, wie ſeiner Diener gebro- 
chen. „2 20 e n „Es geſchah um die Mitternachts— 
ſtunde““ als plötzlich verworrenes Jammergeſchrei in den 
Straßen Egyptens ſich kund gab. Der Todesengel ziehet 
durch Egypten und würgt alle Erſtgebornen der Menſchen 
und der Thiere; er ſchreitet über aufgethürmte Leichen bis 
in den Pallaſt des Königs unaufhaltſam fort. Nur in den 
Wohnungen der Kinder Iſraels fehlte kein theueres Haupt. 
indem ſie durch das Blut des Paßahlammes, womit ſie die 
äußern Thürpfoſten beſprengten, über welche der Verderber 
ſchonend hinwegſchritt, von dieſer wüthenden Seuche befreit 
geblieben ſind. 

Dieſe ſchreckliche Lage bricht die Verſtocktheit des 
Egypterkönigs, der endlich das Volk Iſrael zum Auszuge 
drängte. So zieht Iſrael in der Mitte der Nacht, mit 
reichen Schätzen beladen, mit ſeinem Teige auf den Schul— 
tern, den es in Eile ungeſäuert mitnehmen mußte, aus einem 
Lande, in welchem es 210 Jahre in drückenden Sklaven— 
ketten feſt geſchmiedet war. Zur Verewigung dieſes großen 
Ereigniſſes wird noch heute in Iſrael das Peſſachfeſt 
gefeiert. Es beginnt am vierzehnten Abend des Monats 
Niſſan und zeichnet ſich vor andern Feſten des Jahres 
beſonders dadurch aus, daß an demſelben nur 7 3-5 „Unge— 
ſäuertes“ genoſſen werden darf, während alles „Pan“ „Ge— 
ſäuertes“ aus dem Hauſe geſchafft werden muß. Der 
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Wochenabſchnitt ſchließt mit Vorſchriften über das Peßach— 
feſt, über die Erſtgebornen, wobei auch das Gebot über 
Anlegen der „ran“ „Gebetriemen“ als Grinnerungs- 
zeichen, in Erwähnung gebracht wird. An dieſem veichhalti . 
gen Stoffe will ich noch einige beſondere Betrachtungen knüpfen. 
I. Der Menſch und die Erde. 
II. Der Monat Niſſan und ſeine Bedeutung. 
III. Erinnerungszeichen. | 


I. Der Menſch und die Erde. 


Die Erde iſt für den Menſchen die ihm von Gott an— 
gewieſene Wohnſtätte des Lebens. Er erhebt wohl ſein 
Auge zum Himmel, wo er Troſt ſucht und auch findet; er 
ſchwingt ſich mit ſeinem Geiſte nach oben zu ſeinem himm— 
liſchen Vater, wohin er einſt kehren wird, zu ſeiner ewigen 
Heimat; aber ſo lange er lebt, als irdiſcher Menſch, muß 
ſein Augenmerk der Muttererde, ſeine Aufmerkſamkeit dem 
Boden zugewendet ſein. Die Erde verſchafft ihm ſeine 
Exiſtenz: Nahrung, Kleidung, Wohnung, daher muß die 
Bodenkultur für ihn ſehr wichtig ſein. Unſere Vorfahren 
gingen uns in dieſer Beziehung mit gutem Beiſpiele voran: 
Ackerbau und Viehzucht waren ihre Hauptbeſchäftigung. 
So nennt auch die heil. Schrift den Menſchen: „O78“ von 
"IR" „Erde“, was anzeigen will, daß Men ſch un d 
Erde 1705 nahe verwandt ſind und unzertrennlich gedacht 
werden müſſen. Gott hat die Erde des Menſchen halber 
gegründet, und der Menſch findet ſeine Begründung auf der 
Erde. Der Midraſch (Jalk. 186) veranſchaulicht dieſe 
Idee im Wochenabſchnitte zur Bibelſtelle: „PART . DN 7827" 

„die Heuſchrecken werden verhüllen das Auge der Erde“, 


SRH TE 


dadurch, daß die Hauptgliedmaßen des Menſchen in der 
heiligen Schrift figürlich auch der Erde beigelegt werden 
So finden wir in der Bibel die Ausdrücke: „„an 1?" 
„das Auge der Erde“; „FIN N“ „höre Erde; 
„„in 72° „Mund der Erde“; oy DIN“ „die er 
der Welt“: „Na INT“ „die Erde bleibt ſtehen“. Wenn 
auch dieſe Ausdrücke bildlich aufzufaſſen ſind, ſo mögen ſie 
uns doch als Winke und Andeutungen dienen, daß der 
Menſch ſich nicht der religiöſen Schwärmerei hingebe, dem 
beſchaulichen, heiligen Leben ſeine Zeit widme, ſondern dem 
Leben, durch Arbeit, nützliche Beſchäftigung, daß er mit 
allen Naturreichen auf vertrautem Fuße ſtehe. Dieſen 
Willen äußerte Gott gleich bei der Schöpfung des Menſchen: 
„ag POINT D Nd. „Füllet die Erde und beherrſchet 
ſie . (1, M. 1, 26.) Der Menſch ſoll die Arbeit vergeiſti— 
gen, ſie im religiöſen Sinne verwerthen, dem Körper und 
der Seele Rechnung tragen, und ſo göttlich und weltlich 
leben, den Himmel auf Erden zu erwerben ſtreben, und dazu 
muß ſchon die Jugend erzogen und angeleitet werden. 


» 


II. Der Monat RA Niſſan und feine Bedeutung. 


„Die Zeit iſt kurz, aber die Arbeit viel“, ermahnen 
unſere Miſchnalehrer, und wollen uns damit andeuten, daß 
der Menſch dieſe kurze und unbeſtimmte Lebensfriſt nützlich 
verwende, nicht durch Müßiggang ſie vergeude, oder dem 
Vergnügen, dem Spiele ſich ganz hingebe. Hauptſächlich 
ſollen die Jugendjahre, wo das Kind zum werkthätigen 
Leben ſich vorbereitet, nicht unbenützt und träumeriſch vor— 
übergehen, ſondern durch die nöthige Ausbildung, als 
Grundlage für den künftigen Beruf, nach Kräften benützt 
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werden. Die Zeit steht nicht ſtille, ſchnell folgt Minute 
auf Minute, Stunden geſtalten ſich zu Tagen, dieſe zu Jah⸗ 
ren, ohne Stillſtand, ohne Raſt. Das ſchnelle Zeitbild 
belehrt den Menſchen, daß Fortſchritt ſein Loſungswort ſei. 
Gott Sprach zu Iſracl, wie der Wochenabſchnitt uns mit- 
theilt: „own Nd ee . ind „dieſer Monat — 
tan ſoll euch ſein der Anfang aller Monate,. (K. 12,2.) 
Dieſer Monat hat den Vorzug erhalten, weil Iſrael an 
demſelben aus egyptiſcher Knechtſchaft befreit wurde, und die 
Selbſtſtändigkeit erlangt hat. Der Midraſch will in dieſer 
Stelle angedeutet wiſſen, daß dieſer Monat Iſrael ſtets als 
Muſter und Vorbild dienen ſoll und erläutert dieſe Anſicht 
durch folgendes Bild (Jalk. 1 M. 190): „Ein König beſaß 
eine koſtbare Uhr (ö 90 IN), ſein Auge ward fortwährend 
darauf gerichtet, um zu wiſſen, wie ſpät es am Tage ſei. 
Als der Sohn des Königs ſelbſtſtändig wurde, übergab ihm 
der König dieſe Uhr zu demſelben Zwecke“. So gab auch 
Gott den aus egyptiſcher Knechtſchaft befreiten, ſelbſtſtändig 
gewordenen Iſraeliten die Zeitrechnung über, die mit dem 
Monate Niſſan beginnen ſoll, und. die Schrift“ betont: 

Help, a Wein“ „dieſen Monat gebe ich euch“; dieſer 
wichtige Monat, der euch die Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
gebracht hat, ermahne euch ſtets, die Zeit zu benützen im 
flüchtigen Leben, die Zeit genau zu berechnen und einzu— 
halten, ſich von ihrem raſchen Schwinden zu überzeugen 
daher ſie möglichſt zu benützen und vortheilhaft anzu⸗ 

wenden. 


III. Erinnerungszeichen. 


Zeichen find Merkmale, die unſerem Gedächtniffe 
zu Hilfe kommen, unſerer Erinnerung als Stützpunkte dies 
nen. Jede Perſon oder Sache bedarf einer Bezeichnung, 
um ſie zu erkennen, von anderen Dingen zu unterſcheiden. 
Die Buchſtaben ſind Zeichen für die Laute, die wir aus— 
ſprechen; daher nennt der Hebräer ganz richtig den Buch— 
ſtaben: „MIN“ „Zeichen.“ Die Namen der Menſchen, der 
Thiere, aller Natur- und Kunſtprodukte ſind nichts anderes 
als Zeichen und Merkmale, welche die Perſon oder Sache— 
bezeichnen, damit wir ſie von einander genau unterſcheiden 
können. Gott hat Alles auf Erden erſchaffen nach dem 
Worte der Schrift: „ ab“ „nach jeiner Art und Gat— 
tung“, das heißt: er gab allen ſeinen Geſchöpfen beſondere 
Formen und Kennzeichen, wodurch ſie ſich von einander 
unterſcheiden. So hat jede Gattung gewiſſe Merkmale, 
die ihr Ligen ſind, wie ſie die Naturgeſchichte lehrt, und die 
einzelnen Weſen jeder Gattung haben noch beſondere Zei— 
chen, wodurch dieſe von einander ſich unterſcheiden. Alle 
Menſchen gehören zu einer Gattung, die ſich durch auf— 
rechten Gang, Sprache, Gliedmaßen von den andern Ge— 
ſchöpfen unterſcheiden, und auch jeder einzelne Menſch hat 
beſondere Zeichen, die ihn kenntlich machen, ſo daß man 
den Einen mit dem Andern nicht verwechſeln kann. Unter 
dieſen vielen Millionen Menſchengeſichtern hat doch jedes 
ein beſonderes Gepräge, eigene Zeichen, damit keine Ver— 
wechslung ſtattfinde. Wir erkennen daraus die Allmacht 
und Größe Gottes, und rufen mit dem Pſalmiſten aus: 
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„Ney rd 822 p 20 “ „Wie viel auch Deine 
Werke ſind, Ewiger, Du haſt Alles mit Weisheit eingerichtet.“ 
(Pf. 104, 24.) Trotz der Vielheit, die in der Schöpfung 
vorwaltet, herrſcht doch die größte Ordnung, findet keine 
Verwechslung oder Verwirrung ſtatt, denn Alles und Jedes 
haben ihre beſondere Zeichen, woraus ſich die Allweisheit 
Gottes kund gibt. 

Auch religiöſe Zeichen gibt es, die uns als Erinnerung 
dienen ſollen. Gleich nach der Sündflut, als Gott mit 
Noah einen Bund geſchloſſen, ſetzte er den Regenbogen 
als Zeichen des Bundes ein und ſprach: Dip ry, 
"PAIN s'! 22 2 „Er diene als Zeichen des Bundes 
zwiſchen mir und der Erde“. (1 M. 9, 13.) Wenn wir 
alſo einen Regenbogen ſehen, jo diene er uns als Zeichen 
der Erinnerung an den Bund Gottes. Auch der Wochen— 
abſchnitt führt uns ſolche e Erinnerungszeichen vor, 
die „ p“ „Gebetriemen“: 275 IT, 1 N 7 m 
J 2 „Es diene dir als 510 an deiner Hand, und 
als Andenken zwiſchen deinen Augen, damit die Lehre 
Gottes ſei in deinem Munde, denn mit ſtarker Hand hat 
dich der Ewige geführt aus Egypten“ (K. 13, 9.) Was 
für ein Bewandtnis hat es mit dieſen Zeichen auf Hand und 
Haupt? Es ſind Zeichen der Gehörigkeit, daß 
Iſrael, welches bis jetzt Eigenthum des Egypterkönigs war, 
jetzt ein Volk Gottes geworden, ihm verbunden iſt, ſein 
Eigenthum bleibt und ihm angehört. Bei den heidniſchen 
Völkern des Alterthums war es Brauch, daß Kriegsgefan⸗ 
gene, Sklaven, neugeworbene Soldaten, Zeichen an Stirne 
und Hand erhielten, um ſie, als Angehörige eines Herrn, 
an ihre Pflichten gegen denſelben zu erinnern. Durch Zei— 
chen an der Handwurzel, an der Stirne, machten Prieſter 
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ihre Unterthänigkett gegen ihre Götter bemerkbar. Da aber 
die moſaiſche Religion die leiblichen Zeichen als heidniſchen 
Mißbrauch ſtrenge verbietet, ſo erſetzte man die Zeichen 
der Angehörigkeit Gottes durch äußerliche Merkmale 
„Tefillin“, welche eine gewiſſe Heiligkeit erlangt haben. 

In allen Stellen der heiligen Schrift, die das Gebot 
der Tefillin enthalten, werden dieſe „MIN“ „ein Zeichen“ 
genannt. Zeichen ſollen alſo die Tefillin, Zeichen ſollen 
alle religiöſen Uebungen fein, die man gewöhnlich Ceremo— 
nien nennt. Das Anzünden der Sabbatlichter im Familien- 
hauſe iſt für die Frau ebenfalls „MIN“ ein Zeichen, Licht 
im Hauſe zu verbreiten, das Licht des Glaubens, des Frie— 
dens, die Verbindung mit Gott, deſſen Namen Licht iſt. 
Ein Zeichen ſollen die Tefillin, Zeichen alle die heiligen 
Gebräuche für uns ſein, daß ſie uns hinweiſen, auf einen 
ewigen Gedanken, auf eine heilige Faſſung unſeres Daſeins. 
Darum ſollen wir die Tefillin als Zeichen an unſern Arm 
knüpfen, daß die rohe irdiſche Kraft des Wirkens veredelt 
werde und geweihet durch die Mahnung an Gott. Darum 
ſollen dir fie in der Nähe des Herzens und zwiſchen den 
Augen tragen, damit Gefühl und Gedanke, Herz und Kopf 
ſich mit der Gegenwart deſſen heiligen und ſtärken, dem 
Alles an uns gehören ſoll. Einen wichtigen Ausſpruch fin— 
den wir hierüber in Talmud: „2282 NN Pa TI PR" 
„Die Lehre, die Wiſſenſchaft, die Religion, Alles wird nur 
geiſtiges Eigenthum durch Zeichen“. (Erubin, 54.) Darum 
ſollen wir die religiöſen Zeichen heilig halten, daß ſie in 
uns wach halten die Erinnerung an Gott, unſere Gefühle 
veredlen, zur Erfüllung unſerer Pflichten uns mahnen, auf 
daß wir glücklich leben und ſelig in Gott eingehen. 
Amen! 


Ä IV. 
Der Auszug Iſraels aus Aegypten. 
WE TW 


Der heutige Wochenabſchnitt, liebe Kinder, führt den 
Namen: „er's“ „die Entlaſſung“ Ifſraels durch Pharao 
den König von Egypten, der aber den Verſuch machte, auf- 
brechend mit feiner ganzen Macht, die entlaſſenen Iſraeliten 
wieder in ſeine Frohndienſte zurückzubringen. Nachdem uns 
der Wochenabſchnitt mittheilt, daß Moſes nicht vergeſſen 
hatte, den Sarg Joſef's mitzunehmen, und daß Gott vor 
dem Volke herzog „a2 2232“ „mit der Wolkenſäule“ bei 
Tag, ihm den Weg zu zeigen und in der Nacht „EIN 1822“ 
„mit der Feuerſäule“, ihm zu leuchten, wird uns die groß— 
artige Kataſtrofe am rothen Meere erzählt, wie die Iſra— 
eliten durch dasſelbe trockenen Fußes durchkamen und ihre 
Verfolger den Tod in den Wellen gefunden haben. Hierauf 
ſtimmten Moſes und die Kinder Iſraels ein Siegeslied an 
bekannt unter dem Namen: „ IN", das auch dem täg— 


ES. 


lichen Morgengebete beigegeben wurde, und der heutige 
Sabbat führt auch den beſonderen Namen: „'r Dare“ 
„der Sabbat des Geſanges“. Auch die begeiſterte Profetni 
Mirjam, Schweſter des Moſes, ſtimmte an der Spitze der 
Frauen unter Tanz und Muſikklang Loblieder zum Danke 
Gottes an. 

Die Iſraeliten brachen nun vom rothen Meere auf, 
wo ſie auf ihren beſchwerlichen Reiſen fortwährend mit den 
Wohlthaten Gottes überhäuft wurden. So wurden die 
bittern Waſſer zu Mara ſüß durch die Kraft eines Holzes, 
welches Gott dem Moſes angezeigt. Als ſie bald wieder 
über Mangel an Lebensmittel klagten, da ſandte ihnen Gott 
am Abend Fleiſch, indem ein Schwarm von Wachteln ſich 
rings um das Lager niederließ und am Morgen fiel ihnen 
eine Himmelskoſt nieder, Manna genannt, welches vierzig 
Jahre während des Zuges durch die Wüſte anhielt. „Nn pm" 
„Was iſt dieſes“, fragten fie einander, daher der Name 
Manna. Als ſie in Reſidia an Waſſer Mangel litten, 
ſchlug Moſes auf Gottes Befehl den Felſen an Choreb mit 
ſeinem Stabe, da kam Waſſer in Fülle und erquickte das 
Volk und deſſen Heerden. Auf dem Wege überfiel ſie 
Amalek mit ſeiner raubſüchiigen Horde, aber durch Moſes 
Gebet und Joſuas Feldherrntalent wurde Iſrael gerettet 
und Amalek in die Flucht geſchlagen. Soweit der Inhalt 
des Wochenabſchnittes, zu dem ich noch folgende Erläuterun— 
gen aus Midraſch und Talmud geſchöpft hinzufügen werde: 

1. Falſches Lob. 

II. Faule Fiſche und Schläge dazu. 
III. Wiſſenſchaft und Tugend. 

IV. Jeden Tag ſein Tägliches. 


ARE We 


I., Jalſches Lob. 


Gott iſt der Lenker und Leiter aller Ereigniſſe, ſeine 
Vorſehung erſtreckt ſich auf das Kleinſte in der großen 
weiten Schöpfung; das erkennen wir in dem Walten der 
Natur. Warum ſollte er nicht auch die Geſchicke eines 
jeden Menſchen beſtimmen, ſeine Fürſorge über ihn walten 
laſſen, ſein Denken, Fühlen und Handeln beobachten, prüfen 
und beurtheilen? Wie thöricht ſind diejenigen, die im 
Glücke übermüthig ſich ſelbſt als Schöpfer ihrer Thaten hoch— 
preiſen und behaupten: „RT om IN 5 Tu "TON 2" 
„Meine Kraft und die Macht meiner Hand haben dieſes 
Vermögen mir erworben“ (5 M. 8, 17); oder im Unglücke 
ſich kleinmüthig der Verzweiflung hingeben, ohne ihre Hoff— 
nung auf Gott zu ſetzen und im Vertrauen auf ſeine Huld 
muthig einer beſſeren Zukunft entgegen zu ſehen. Von 
ſolchen Schwachgläubigen ſagt der weiſe Salomon (Spr. 26,3): 
DD Y man Mama e DD “ „die Peitſche 
für das Roß, der Stachel für den Eſel, und der Zuchtſtab 
für den Rücken der Thoren“. Solche Thoren werden zu 
den Thieren verglichen, die ihres Unverſtandes und ihrer 
Störrigkeit halber durch Stachel und Geißel gelenkt werden 
müßen. Der Midraſch im Wochenabſchnitte (Rabba 2.) 
beziehet dieſen angeführten Vers auf Pharao, den Egypter- 
könig, der trotz aller Wunder und Strafen dennoch verſtockt 
blieb, die bereits entlaſſenen Iſraeliten verfolgte um ſie 
abermals in's Joch der Sklaverei zu ziehen und knüpft 
daran die Lehre, daß der Menſch ſeine Vorzüge und Ver— 
dienſte nie zu hoch anſchlage, ſondern immer dankbar Herz 
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und Auge zu dem Lenker und Leiter der menſchlichen Ge— 
ſchicke erhebe. Um dieſes dem Verſtändniſſe näher zu 
bringen, führt uns der Midraſch folgendes Gleichnis vor: 
„Einſt ritt ein Mann durch eine belebte Straße einer Stadt, 
wo ein Kind im Wege ſpielte. Dasſelbe ſchwebte in Ge— 
fahr, überritten zu werden, doch plötzlich blieb das Thier 
vor dem Kinde wie eingewurzelt ſtehen, und das Kind war 
gerettet. Alle ſtaunten das Thier mit Bewunderung an 
und prieſen es. Doch der Reiter ſprach: „Nicht dem ver— 
ſtandloſen Thiere, ſondern mir, der ich dasſelbe im Zaum 
feſt hielt, iſt die Rettung dieſes Kindes zu verdanken.“ 
Wie oft bieten ſich derartige Gelegenheiten im Leben dar: 
Errettung aus Noth und Gefahr durch plötzliche ganz uner⸗ 
wartete Hilfe, und wem gebührt das Lob dafür, wenn es 
kein falſches ſein joll? Wem ſonſt als Gott, dem Lenker 
und Leiter aller Schickſale und Ereigniſſe! 

Brave, fleißige vorwärtsſtrebende Schüler ſind gewiß 
lobenswert; man vergeſſe aber nicht die Mühewaltung der 
Lehrer, welche die eigentlichen Schöpfer dieſer Eigenſchaften 
ſind. Man vergeſſe den Meiſter nicht über ſein Werk. 


II., Faule Jiſche und Schläge dazu. 


Dieſer Spruch iſt auf jüdiſchem Boden entſprungen 
und deutet auf einen mehrfachen Verluſt, auf eine Doppel— 
ſtrafe, die Jemand aus Unverſtand oder hartnäckigem Wider— 
ſtand getroffen, der nicht die Fähigkeit beſitzt, zwiſchen zwei 
Uebeln das minder harte zu wählen und dadurch beiden 
zum Opfer fällt. Pharao, der Egypterkönig, befand ſich 
ebenfalls in der bedrängten Lage, entweder harte Plagen zu 
erdulden, oder Iſrael zu entlaſſen, und durch feine Verſtockt— 
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heit mußte er mehrfach büßen. Als Einleitung zur heutigen 
Sidra führt uns der Midraſch (Jalk. 2. M. 225) folgendes 
Gleichnis vor: „Einſt ſandte ein Herr ſeinen Diener auf 
den Markt, ihm einen Fiſch zu kaufen; der Diener aber 
brachte einen Fiſch der bereits in Fäulnis überging. Der 
Herr, mit Recht aufgebracht, fällte folgendes Urtheil über 
ſeinen fahrläſſigen, ſo wenig umſichtigen Diener: Entweder 
er unterziehe ſich einer Geld- oder Leibesſtrafe, oder müſſe 
er ſelbſt den faulen Fiſch aufſpeiſen. Der Diener wählte 
Letzteres. Kaum hatte er jedoch einen Theil des üblen Ge— 
rüchtes genoſſen, als er die Unmöglichkeit einſah, dasſelbe 
auszuführen. Er ließ davon ab und verſtand ſich lieber 
zur körperlichen Züchtigung. Dieſe war aber ſo hart und 
ſchmerzvoll, daß er abermals ſeinen Entſch luß änderte und 
für die Geldſtrafe ſich erklärte. Er bekam alſo faule Fiſche 
und Schläge dazu“. So erging es dem Egypterkönig, der 
dem Befehle Gottes ſich nicht fügen wollte. Er mußte harte 
Plagen erdulden, erbot ſich endlich doch, Iſrael zu entlaſſen, 
das obendrein viele Schätze aus Egypten mitführte und 
endlich, als nach der Entlaſſung er ſeinen Entſchluß bereuet 
und abermals es verfolgte, den Untergang am rothen Meere 
finden. 

Eine Mahnung für ſo manche Menſchen, die, wenn 
ſie einen Fehler begangen, hartnäckig auf Etwas beſtehen, 
und nicht eher nachlaſſen, bis ſie ihren Ruin herbeigeführt 
haben. So Mancher könnte durch Nachgiebigkeit oder Ab- 
bitte, wenn es auch einige Ueberwindung ko ſten mag, gröſ— 
ſeres Unheil verhüten; aber Stolz und Eigenſinn halten ihn 
davon ab, rufen Erbitterung, Feindſchaft wach, und jo fol- 
gen Schläge zu den noch faulen Fiſchen. Und der leicht⸗ 
ſinnige, nachläſſige Schüler, der ſeine Jugendzeit unbenützt 
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. läßt, für den die Eltern vergeblich große 
Opfer gebracht, und die verloren gegangene Zeit unnütz 
verſchwendet hat, erleidet gleichfalls einen mehrfachen Ver— 
luſt: Geld, Zeit, verfehlten Zweck, das ſind faule Fiſche 
und Schläge dazu. 


IM. Wiſſenſchaft und Tugend. 


Reichthum läßt ſich oft ohne vieles Dazuthun, ja ſo 
gar auf eine leichte Weiſe erwerben. Vom Glücke begünſtiget, 
durch Erbſchaft oder Gewinn, kann der Menſch ganz unver— 
hofft zu Vermögen gelangen. Nicht ſo beſteht es mit der 
Wiſſenſchaft, ſie iſt das Ergebnis einer ſchweren Arbeit, iſt 
geiſtige Errungenſchaft. Nur durch Uebung des Denkvermö— 
gens erſtarkt die geiſtige Kraft, und müßen dieſe Uebungen 
in früheſter Jugend begonnen werden, wie ein Faden ſich 
fortſpinnen, um allmälig zu einem dichten, geiſtigen Gewebe 
ſich zu geſtalten. Nur durch Streben nach Wiſſen, durch 
Fleiß und Ausdauer, kann man weiſe werden und dadurch 
auch den Weg zur Gotteserkenntniß ſich bahnen. So lehrt der 
Talmud: „Groß iſt das Wiſſen, es ſteht zwiſchen zwei Namen 
Gottes“, ſo lautet ein Spruch in der Bibel (1. Sam. 2, 3) 
59 o, „Ein Gott des Wiſſens iſt der Ewige“, 
weil das Wiſſen von Gott kommt und zu Gott führt 
(Berach. 33). Wo aber beginnt das Wiſſen? Wo ſonſt als 
in der Schule; die Schule iſt die erſte Quelle, wo der 
Wiſſensſtrom ſeinen Urſprung hat, ſich Bahn bricht, einen 
Rinnſal bildet, ein Flußbett ſich formt, zum Strome ſich 
ausdehnt und zu einem Meere ſich erweitert nach dem Aus— 
ſpruche des Profeten: be D. D „ DN 2 1 Ned, 
2 „die ganze Erde wird voll der K des 
II. 3 
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Ewigen werden, wie die Waſſer das Meer bedecken“ 
(Set. 11, 9). Darum muß das Schulweſen gefördert und 
der Lehrſtand gehoben werden. Zu dem Pſalmſpruche: 
a J N, „Zu Deiner Rechten, o Gott, genie— 
ßen fe (die Frommen) Wonne in Ewigkeit“ (Pſ. 16, 10.) 
bemerkt der Midraſch (Jalk z. St. 670): „das bezieht ſich 
auf die Lehrer, welche gewiſſenhaft die geiſtige Bildung 
ihrer Schüler fördern, ſie werden einſt zur BEN Gottes 
ſich der Seligkeit erfreuen.“ 

Aber Wiſſen allein ohne Tugend iſt oft nachtheiliger 
als pure Unwiſſenheit. Wenn die Wiſſenſchaft dem Laſter 
als Stütze dient, als Werkzeug ſittlicher Entartung, dann 
wäre das Wiſſen eine gefährliche Waffe, der von Vornher— 
ein die Spitze abgebrochen, die Schärfe ſtumpf gemacht 
werden muß. Ganz richtig bemerkt der weiſe Salomon: 
Dy N „ INT, „der Anfang des Wiſſens iſt die 
Gottesfurcht“ (Spr. 1, 20). Ja, nur Wiſſen, gepaart mit 
Tugend, fördern das Wohl des Menſchen und führen zur 
Glückſeligkeit. Auch die Tugend, das Heiligthum des Men⸗ 
ſchen, ſteht zwiſchen zwei Namen Gottes, wie es im Lobliede 
unſeres Wochenabſchnittes heißt: »I WIN” . 29 „Du 
haft Dir zur Wohnung bereitet, E w 1 ger, das Heiligthum, 
Ewiger (K. Lö, 17), dazu bemerkt der Talmud (Berach. 33): 
„Groß iſt das Heiligthum, als Stätte der Tugend, ſteht auch 
dieſes zwiſchen zwei Namen Gottes“, kommt von Gott und 
führt zu Gott, Wiſſenſchaft und Tugend ſind zwei Kronen, 
die dem Menſchen als Zierde dienen, ihn Gott ähnlich 
machen, deren Beſitz aber nicht ſo leicht zu erlangen iſt, ſie 
müſſen erworben werden. 
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IV. Jeden Tag ſein Tägliches. 


So ſprach Moſes im Namen Gottes zu den Iſraeliten 
in der Wüſte, denen die tägliche Koſt, das Manna, vom 
Himmel herabfiel „oz DI’ NIT” „jeden Tag fein Tägliches“, 
nur für Einen Tag durfte Vorath angeſchafft werden und 
nicht mehr. Dadurch wurde Iſrael im Vertrauen auf Gott 
geſtärkt, der jedem Geſchöpfe ſein tägliches Brot bereitet, 

und der Midraſch fügt erläuternd hinzu: di N) ', 
NPD Nos „der den Tag erſchaffen hat, beſorgt auch die 
Verpflegung für denſelben“ (Jalk. z. St.) Thut aber Gott 
das Seine, ſo ſollen auch die Menſchen das Ihrige thun. 
Auch an uns, an die Großen, wie an die Kleinen, ergeht 
der Mahnruf: „oz 8° 737“ „Jeden Tag fein Tägliches!“ 
Jeden Tag eine nützliche Beſchäftigung. Der den Tag für 
den Menſchen geſchaffen hat, erſchuf ihn, daß er nützlich 
ausgefüllt werde, denn Müſſiggang iſt aller Laſter Anfang. 
Wir knüpfen hier zugleich den Spruch des Archimedes an: 
„Kein Tag ohne Linie“. Archimedes war ein berühmter 
Zeichner und beſchäftigte ſich am meiſten damit, Abriſſe und 
Zeichnungen von Gebäuden, Landſchaften und dergleichen 
Dinge zu verfertigen. Da nun ſolche Arbeiten aus einer 
Menge von Linien beſtehen, und er ſich's zum Geſetze machte, 
jeden Tag Etwas an ſeinen Zeichnungen zu arbeiten oder 
zu verbeſſern, ſo war es nach und nach ſein Denkſpruch 
geworden: „Kein Tag ohne Linie“. 

Ahmet ihm nach, liebe Kinder, und laßt keinen Tag 
unbenützt vorübergehen. Möge euch auch ſtets der Spruch 
im heutigen Wochenabſchnitte in Erinnerung bleiben: 27T, 
og d' „Jeden Tag ſein Tägliches“, ſo wird euch Gott 
auch jeden Tag euere Bedürfniſſe ſpenden. Amen! 


V. 
Die Offenbarung am Berge Sinai. 
N DD 


In Reſidien, wo jetzt das Volk Iſrael lagerte, hatte 
Moſes die Freude, ſeine Familie nach langer Zeit wieder 
zu ſeh'n: „' r“, „Jethro, der Schwiegervater des 
Moſes, hörte all' die Wunder, die Gott Iſrael durch feinen 
Schwiegerſohn Moſes erwieſen, und er beſuchte ihn und 
führte ihm ſeine Frau Ziporah und ſeine beiden Söhne 
Gerſchon und Eleaſar zu. Damit beginnt der heutige 
Wochenabſchnitt, der auch den Namen „:“ zur Aufſchrift 
hat; das iſt wohl eine Ehre für den heidniſchen Prieſter. 
Ihm ward aber noch eine größere Aufmerkſamkeit zu Theil, 
ein ganzer Abſchnitt in der heutigen Sidra wird in ſeinem 
Namen angeführt, die Parſchah: „u TEN“ ich will 
euch gleich damit bekannt machen (S. Jalk. z. St.) Jethro 


nahm nämlich mit Bedauern wahr, in welcher Weiſe Moſes 
in Anſpruch genommen wurde. Vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend war er angeſtrengt, die Streitigkeiten im 
Volke zu richten und zu ſchlichten. Da ſprach Jethro zu 
Moſes: Gap ar „Du mußt ermüden, als auch das 
Volk, denn die Sache iſt zu ſchwer, du kannſt ſie allein 
nicht ausführen“. n !, Du ſollſt Dir auserſehen“ 
unter dem Volke“ e WON, biedere Männer, "Erd 80 
die gottesfürchtig ſind, yx WIN, Männer von Wahr- 
heit, „5 N“, die den Eigennutz haſſen. Dieſe Männer 
ſoll er über das Volk ſetzen, damit ſie dasſelbe richten, 
und nur über die wichtigſten Angelegenheiten ſollte er ſelbſt 
entſcheiden. Moſes gehorchte dem weiſen Rathe ſeines 
Schwiegervaters, den auch Gott gebilligt, De Nu D 
37, ſodann begleitete Moſes ſeinen Schwiegervater, der 
in ſeine Heimat wieder zurückkehrte.“ Damit ſchließt dieſe 
Parſchah, und nun beginnt die Offenbarung. 

Am erſten Tage des dritten Monates, Sziwan, kamen 
die Iſraeliten in die Wüſte Sinai, und das Volk lagerte 
ſich dem Berge Sinai gegenüber. Gott ſprach zu Moſes, 
ſage dem Hauſe Jakobs und verkünde den Kindern Iſraels: 
„Wenn ihr auf meine Stimme höret und meinen Bund hal— 
tet, jo ſollt ihr mir ſein r age DDD, „ein 
Reich von Prieſtern und ein heiliges Volk“, und Iſrael 
antwortete einſtimmig: Y 7 2 TER, 52, Alles, was 
der Herr ſpricht, wollen wir thun. Am Morgen des ſechſten 
Tages verkündete Gott unter Donner und Blitz die zehn 
Gebote, die Grundpfeiler aller Religion und Sittlichkeit. 
Sie find euch aus dem Religionsunterrichte bekannt; doch 
komme ich ſpäter noch darauf zurück. Das iſt der Inhalt 
des heutigen Wochenabſchnittes, der zu einigen Betrach— 
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tungen mir Veranlaſſung gibt, ſo will ich heute zu euch 
ſprechen: | 
I. Ueber Kriegsmann und Lehrer. 
II. Offen und frei. 
III. Für Groß und Klein. 


J. Kriegsmann und Fehrer. 


Wenn die Schule ſchon oft zu einem Garten und der 
Lehrer zu einem Gärtner verglichen wurde, ſo läßt ſich die⸗ 
ſes Gleichnis in vielen Beziehungen auch in Einklang brin⸗ 
gen; wenn das Lehrhaus einer Werkſtätte und der Jugend⸗ 
bildner dem Meiſter derſelben gleichgeſtellt wird, ſo ſind 
immerhin Aenlichkeiten vorhanden, die dem Gleichniſſe An⸗ 
haltspunkte zuführen; um ſo paſſender klingt es, wenn 
Lehrer und Schüler mit einem Hirten und deſſen Heerde 
verglichen werden. Wie läßt ſich aber der Lehrer zum 
Kriegsmann in eine Parallele ziehen, wo dann die Schule 
als Schlachtfeld oder wenigſtens als Kampfplatz gedacht 
werden müßte? Es würde wohl Niemand in den Sinn 
kommen, ſolch' ein Gleichnis anzuſtellen oder anwenden zu 
wollen. Die Schule iſt eine Stätte des Friedens, ſie baut 
auf; der Kampfplatz hingegen iſt eine Stätte des Zankes, 
zerſtört und reißt nieder. Der Krieger iſt wild, wuthent⸗ 
brannt, abgeſtumpft, der Lehrer muß mild, gefühlvoll und 
theilnehmend ſein, ſo er ſiegreich das Feld behaupten will. 
Dieſe Betrachtung regt in uns der Midraſch (Rab. 2, M. 28) 
im Wochenabſchnitte beim Beginne der zehn Gebote an. 
„Ein Kriegsmann kann nicht zugleich die Fähigkeit beſitzen, 
"DEIN d d Dyng ein Schriſtgelehrter und Jugend⸗ 
bildner zu ſein, während Gott als Kriegsheld D 'N, 
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Iſrael aus Egypten befreit und gleich darauf ſich herabließ, 
auf den Berg Sinai, um fein Volk zu belehren und zu 
bilden. Alſo nur Gott, der Allmächtige, dem Nichts un— 
möglich iſt, kann Kriegsmann und Lehrer zugleich ſein, nicht 
ſo der beſchränkte Menſch. Wer kriegeriſcher Natur iſt, 
kann unmöglich ein guter Lehrer ſein. 255 DN. 
„Der Aufbrauſende kann nicht Lehrer ſein“, lautet ein Spruch 
in der Miſchna (Ab. 2, 5.) Ein berühmter Pädagog lehrt 
ferner: „der Weg zum Verſtande muß durch das Herz 
führen, und den Weg zum Herzen findet nur die Liebe“ 
Der Kriegsmann greift mit Sturm an, des Lehrers Waffe, 
das Herz der Kleinen zu erobern, muß Liebe und Sanftmut 
ſein. Zürne dem Kinde nicht, wenn es mit ſeinen jungen 
Schwingen deinem Adlerfluge nicht folgen kann. Geduld 
und beſonnene Ruhe beſeitigen die größten Hinderniſſe, hin— 
gegen Gereiztheit, Aufregung und Uebereilung vermehren 
und vergrößern ſie (S. auch Talm. Tanis, 8.) 

Soll aber der Lehrer in der Schule kein Kriegsmann 
ſein, ſo darf ihm auch keine Veranlaſſung geboten werden, 
daß er zu kämpfen habe, und zwar von Seite der Eltern 
und der Kinder. Der Lehrer muß geachtet und würdevoll 
behandelt werden, das Haus muß der Schule hilfreich zur 
Seite ſtehen. Die Kinder müßen zu Hauſe angehalten wer— 
den, ihre Schularbeiten beſtmöglichſt auszuführen, ihre Auf— 
gaben zu lernen und alles pünktlich zu vollziehen. Die 
Schüler dürfen dem Lehrer zu keinem Aergerniſſe Anlaß 
geben, dürfen den Unterricht nicht ſtören, müſſen ſich ruhig 
verhalten, aufmerkſam ſein und ſittlich betragen und ſo den 
Lehrer in keiner Weiſe zum Kampfe herausfordern. Wenn 
die Schule dem Lehrer eine Stätte des Friedens und der 


er auch fein Kriegsmann, ſondern ein Lehrer im wahrſten 
und edelſten Sinne des Wortes ſein. 7 . * 
Jed „die Steine zum Altare dürfen nicht mit Eiſen 


hingegen verkürzt das menſchliche Daſein, l (TON, 
* 2 on DT, jo darf das zerſtörende Werkzeug 
über das er haltende nicht geſchwungen werden.“ 
(S. Jalk. zu St.) Wird aber über den Lehrer das Schwert 
geſchwungen, wird er zum Kampfe herausgefordert, ſo wird 
der Prieſter herabgewürdiget, die Lehre geſchändet, der 
Altar zerſtört und das Heiligthum entweiht. 


I. Offen und frei. 


Eine der wichtigſten Erſcheinungen, die auf dem Ge— 

biete unſerer Erdkugel ſtattgefunden, iſt unſtreitig die Offen⸗ 
barung Gottes am Sinai. Die Geſchichte bietet kein er. 
habeneres Ereignis, keinen feierlichern Akt: denn abgeſehen 
von allen den ſegenreichen Belehrungen, die aus dem Munde 
Gottes gefloſſen, welche die Seele laben, iſt ſchon die Art 
und Weiſe, wie dieſe Lehren ertheilt worden ſind, erhaben, 
indem uns dargethan wird, daß auch alle unſere Handlungen 
offen und frei ſein ſollen, jede Geheimthuerei unwürdig 
iſt und dem Willen Gottes zuwiderläuft. Offenherzigkeit iſt 
eine der größten Tugenden, eine Kundgebung der menfch- 
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lichen Würde, hierüber belehrt uns die Offenbarung am 
Sinai. So bemerkt der Midraſch (Jalk. 2 M. 275): 
Den dz be ng“ „die Thora wurde in der 
Wüſte ertheilt auf freiem Boden, nicht in dunkler Nacht“, 
ſondern „20 Ye“ als der Morgen leuchtete; nicht 
im Geheimen, ſondern „d' yd, „unter Donner und 
Blitz“. Gott offenbarte ſich am hellen Tage unter den 
Blicken des neu erſcheinenden Morgens, unter dem Lichte 
des Blitzes, dem Aufruf des Donners. Die ganze Natur 
wird wach gerufen mit allen ihren Zeugen, denn die Wahr— 
heit fürchtet nicht das Licht, ſie ſpricht ſich frei, laut und 
offen aus. Die Thora wurde in der herrenloſen Wüſte 
gegeben, wo Jedem freier Zutritt geſtattet iſt, denn ſie iſt 
Gemeingut aller Menſchen, und Jeder iſt ſie zu vernehmen 
berechtiget. 

So lehrt uns dieſer erhabene Vorgang Gottes, daß 
auch wir ſtets die Wahrheit verkünden ſollen, daß wir bei 
all' unſerm Thun und Laſſen offen und frei, nicht heim— 
lich und zweideutig uns zeigen ſollen. Wie viel Unheil 
würde dadurch vermieden werden, das Vertrauen hingegen 
geſtärkt, die Menſchen einander näher gebracht ſich im 
Bunde befeſtigen. Offen und frei, wie in der Wüſte, 
wo man ſich nirgends verbergen, in keiner Weiſe ſich unſicht— 
bar machen kann. Offen und frei, ohne jeden Nebengedanken, 
ohne den eigenen Vortheil durch Verheimlichung der Wahr— 
heit in Berückſichtigung zu ziehen; reine nackte Wahrheit, 
wie die Wüſte, leer von verlockenden Mitteln, ohne Ziererei 
den Wanderer an die Urnatur erinnert. Offen und frei in 
kindlicher Einfalt und Unſchuld, wie der junge Morgen, der 
die dunkeln Nachtgeſtalten verſcheucht, friedlich und freund. 
lich auf alle Erdbewohner niederblickt. Offen und frei 
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ohne jede Geheimthuerei, Vertrauen gewinnend. wie rollender 
Donner und leuchtender Blitz, welche wohl die Luft erſchüt— 
tern, ſie aber klären und reinigen, und wenn auch ein 
Gewitter losbricht, ſo ſind doch die Folgen ſegenreich. 


III. Für Groß und Klein. 


Mit der Schöpfung des Menſchen beginnt zugleich 
die Offenbarung des Schöpfers. Sollte es dem frommen, 
unſchuldigen Kinde nicht gegönnt ſein, die Stimme jeines 
Vaters zu vernehmen? So hat ſich Gott ſchon den erſten 
Menſchen geoffenbart und ſie belehrt. Doch nur dem Wür— 
digen gibt er ſich kund, den verfallenen, entmenſchten Ge— 
ſchlechtern gab er ſich durch ſeine ſtrafende Hand zu erken— 
nen. Die frommen Patriarchen hatten oft göttliche Erſchei— 
nungen. Aus ihrem Leben ergibt ſich ſogar, daß ſie ſchon. 
die zehn Gebote beobachtet hatten. Abraham hielt treu und 
heilig den Schwur beim Namen Gottes. So ſprach er zum 
Könige von Sodom: *” IN D Di, „Ich erhebe meine 
Hand zum Ewigen“, das heißt, ich ſchwöre bei Gott, 
(1. M. 14. 22.) entſprechend dem 2. Gebote. Jakob ſprach 
zu ſeinen Söhnen: 5928 TON PDT, „Entfernt die frem⸗ 
den Götter“. (1. M. 35 2.), ent ſprechend dem 1. und 2. 
Gebote. Iſak bezeugte ſolche Ehrfurcht gegen ſeinen Vater, 
daß er auf deſſen Verlangen ſich willig zum Opfer hingab 
(1. M. 22. V.) entſprechend dem 5. Gebote. Jehuda hält 
ſeine Brüder vom Brudermorde ab, indem er zu ai Ra < 
8 Dl o,, „Vergießet kein Blut“, (1. M. 22.), 
entſprechend dem 6. Gebote. Joſef wollte ſich trotz 155 Ver- 
lockungen ſeiner Gebieterin zu Laſter und Unſitte nicht ver— 
leiten laſſen, indem er zu ihr ſprach: „Wie kann ich ein 
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jolches Laſter begehen, „IV Ded Dec, und mich ver⸗ 
ſündigen gegen Gott“ (1. M. 39, 9.) entſprechend dem 7. 
Gebote. Sämmtliche Kinder Jakobs verachteten den Diebſtal, 
indem ſie zu Joſefs Verwalter ſprachen: „Haben wir doch 
das in unſern Futterſäcken gefundene Geld zurückgebracht, 
2 i p 7 7 N 2D 2322 JN), „wie ſollten wir ſtelen 
vom Hauſe deines Herrn Silber oder Gold“ (1. M. 44, 8.), 
entſprechend dem 8. Gebote. Abraham trug kein Gelüſte 
nach fremden Gütern, indem er zum König von Sodom 
ſprach: 72 J hh i d,, „Weder einen Faden 
noch Schuhriemen nehme ich an“ (1. M. 14, 23.), entſpre⸗ 
chend dem 10. Gebote. (S. Jalk. 2. M. 276.) So war 
Iſraels Stammbaum, ſein Urſprung ſchon mit der Offenba— 
rung und deren Hauptgebote vertraut. Was aber früher 
nur Eigenthum Einzelner war, ſollte jetzt Gemeingut für 
das ganze Volk Iſrael und ſpäter für die geſammte Menſch— 
heit werden. Die Offenbarung am Sinai hat die Nebel ver— 

ſcheucht, den Schleier gelüftet, welcher bisher dem Menſchen— 
geiſte die Wahrheit verhüllt; hat die Scheidewände zwiſchen 
Himmel und Erde geſtürzt, Zeit und Ewigkeit in Verbindung 
gebracht. Durch die Offenbarung lernte der Menſch an Gott 
ſeine Luſt haben, mit Hingebung auf ihn zu vertrauen, im 
Glücke ſich doppelt freuen, und im Unglücke ſich der Ver— 
zweiflung nicht hingeben zu müßen. 

Aber ſo, wie ein liebevoller Vater für alle ſeine Kinder 
gleichſam ſorgt und ihrer ohne Unterſcheid bedacht iſt, ob 
ſie reich oder arm, gelehrt oder unwiſſend, groß oder klein 
find, jo hat Gott die Thora, das Erbgut Iſraels, ſeinen 
Erdenkindern überliefert und ſo eingerichtet, daß Jeder ſei— 
nen Nutzen daraus ziehen kann, die Großen und die Kleinen, 
die Alten wie die Jungen. So iſt die Thora ein Schulbuch 
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für die Anfänger und ein Geſetzbuch für die Gelehrten, Je— 
der findet darin, was ihm Noth thut. Daher bemerkt der 
Midraſch: "Na den I Tas 5 d ia 0, „Gott 
hat bei der Offenbarung mit Jedem nach ſeiner Kraft, nach 
ſeinem Verſtande, nach ſeiner Auffaſſung geſprochen, alſo für 
Groß und Klein iſt das Wort Gottes eingerichtet. So 
mögen es auch Große und Kleine beherzigen, ſich daran 
erbauen, damit ſie deſſen Segen theilhaftig werden. 


Amen! 


VI. 
Beſondere bürgerliche und religis üſe 
Satzungen. 
SDD⁰Dο⁰ N 


„Und das ſind die Rechte, die du ihnen vorlegen 
ſollſt“, ſprach Gott zu Moſes. Mit dieſen Worten beginnt 
der heutige Wochenabſchnitt, der auch den Namen "DUB. 
„Rechte und Geſetze“ führt. Hier wird der geſchichtliche 
Theil der Thora unterbrochen und erſt im vierten Buche 
Moſes wieder fortgeſetzt. In der Zwiſchenpauſe werden 
uns verſchiedene Anordnungen, Geſetze und Vorſchriften aller 
Art bekannt gegeben. Der Wochenabſchnitt d', be. 
ſteht aus vier Kapiteln, jedes derſelben enthält eine eigene 
Gruppe von Geſetzen, die ich euch in gedrängter Kürze vor— 

führen werde. 
} Das 21. Kapitel, das erſte des Wochenabſchnittes, 
beſchränkt die Dienſtzeit eines Sklaven auf ſechs Jahre. 
Wer die ſchaudererregende Grauſamkeit der damaligen Sklaven— 


FE 


behandlung, kennt, wird dieſes moſaiſche Humanitätsgeſetz zin 
ſeinem ganzen Umfange zu würdigen wiſſen. Eine andere 
Gruppe von Geſetzen beſpricht die Anwendung der Todes— 
ſtrafe gegen den, der einen abſichtlichen Mord begeht, der 
Eltern mißhandelt, einen Menſchen raubt und ihn als 
Sklaven verkauft, der Vater oder Mutter flucht; Geſetze 
über Verletzung der Perſon durch Menſchen oder Thiere; 
Vorſchriften über Beſchädigung fremden Eigenthums durch 
Fahrläſſigkeit. Wer ein Rind ſtielt, muß das Fünffache, 
vom Kleinvieh das Vierfache brzahlen, damit ſchließt das 
erſte Kapitel des Wochenabſchnittes. 

Im 22. Kapitel, als zweites des Wochenabſchnit— 
tes, folgen Geſetze über Diebſtal und Einbruch, Beſchädigun— 
gen fremden Eigenthums durch Abweidung und Brandlegung 
über Veruntreuung und Verluſt anvertrauten Gutes. Straf— 
beſtimmungen über Unſittlichkeit, Zauberei und Abgötterei, 
wie es ausdrücklich heißt: "N No pd 2, „Eine Zau- 
berei ſollſt du nicht leben laſſen“. Geſetzliche Beſtimmungen 
über das Verhalten gegen Fremdlinge und Dürftige, über 
das Verhalten gegen Gott und die Volksfürſten, ſo lautet 
das Gebot wörtlich: eg No apa ww DN ND dꝰνο 
„du ſollſt Gott nicht läſtern und dem Fürſten im Volke 
nicht fluchen“. Das Kapitel ſchließt mit dem wichtigen Ge— 
bote: „ PN 9010 WIN, „Heilige Männer ſollt ihr 
mir ſein; Fleiſch eines gefallenen oder zerriſſenen Thieres 
')) ſollt ihr nicht eſſen“. 

Das 23. Kapitel als drittes unſeres Wochenab— 
ſchnittes enthält Beſtimmungen in Betreff des Verhaltens 
gegen den Nächſten: Kein falſcher Zeuge zu ſein, keine Ge⸗ 
meinſchaft mit Frevlern zu machen, das Recht des Armen 
nicht zu beugen, dem zuſammenſinkenden Thiere auch deines 
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Feindes hilfreich beizuſtehen, auch den Fremdling nicht zu 
unterdrücken; Beſtimmungen über die heiligen Zeiten der 
drei Wallfahrtsfeſte, über das Sabbatjahr, über die Opfer 
der Erſtlingsfrüchte und ſchließt mit dem Verbote: by N 
„ 2002 72 „Koche nicht ein Zicklein in der Milch ſei⸗ 
ner Mutter“, wovon die Tradition beſonders ableitet, daß 
dem Iſraeliten Fleiſch mit Milch zuſammen zu kochen oder 
zu eſſen verboten iſt. ö 

Das 24. Kapitel, das letzte des Wochenabſchnittes, 
ſetzt die Erzählung der Offenbarungsgeſchichte auf dem Sinai 
fort. Nach geſchloſſenem Bunde errichtete Moſes einen Altar 
am Fuße des Berges und zwölf Denkſteine für die zwölf Stämme 
Iſraels. Die Lehren und Vorſchriften, die Moſes am Sinai 
von Gott empfing, werden hier genannt „IM die Lehre 
und uz Gebot“ beſtimmt für alle Zukunft, das Volk zu 
belehren und zu erbauen. An dieſem mannigfachen Inhalte 

will ich einige Betrachtungen anſtellen: 

I. Vorſicht im Urtheile. 

II. Liebe die Arbeit. 
III. Ehrfurcht vor Gott. 


J. Vorſicht im Artheile. 


Der Menſch muß den Wert oder Unwert der Dinge 
prüfen, ihre Kräfte und Eigenſchaften genau bemeſſen, wenn 
er erfahren will, wozu ſie ihm dienen und nützen können. 
Das Urtheil iſt die Gebrauchsanweiſung der Dinge, wie 
der Meuſchen. Wir müßen daher von früheſter Jugend be— 
ſtrebt ſein, einen Gegenſtand, um ſo mehr einen Menſchen, 
richtig beurtheilen zu lernen. Achtung und Verachtung, 
Wohlgefallen und Abſcheu, Liebe und Haß, und all die hei— 
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ligen Triebkräfte der fittlichen Welt würden ihren Beruf 
verlieren, der Menſch ſelber ſeine ganze Würde, wenn er 
dem Thiere gleich vom Inſtinkte ſich blind leiten laſſen 
müßte, nicht urtheilen durfte oder könnte; und der allweiſe 
Schöpfer hätte die herrlichſten Gaben, bie er dem Menſchen 
verliehen, alleſammt vergeblich an ihm verſchwendet. Du 
darfſt urtheilen, ja du mußt es, aber ſei vorſichtig im 
Urtheile, urtheile bedächtig, ruhig, ſäumend und flehe 
zu Gott, mit dem Pſalmiſten: Ded DIET NEN J,, 
„Siehe, Wahrheit verlangſt du mit Sicherheit, aan DIN 
„ ſo laß mich auch im ee die Wahrheit 
erkennen“ (Bj. 51, 8.). 

Das Urtheil iſt trügeriſch, wenn es bei dem Scheine 
ſtehen bleibt, oder mit einſeitiger Beleuchtung ſich begnügt. 
Darum gab Gott den Kindern liebevolle Eltern und einſichts— 
volle Lehrer, damit dieſelben, da ſie noch nicht urtheilsfähig 
ſind, ſich warnen und belehren laſſen; aber von dieſer Vor— 
ſicht ſoll und muß jedes Kind Gebrauch machen. Beſonders 
vorſichtig muß man im Urtheile gegen ſeinen Nebenmenſchen 
ſein, wo es ſich um ſeinen Ruf, ſeine Ehre und auͤch oft 
um ſeine Errungenſchaften handelt. So verbindet der Tal- 

mud das Ende der vorwochigen mit dem Anfang der dies— 
wochigen Sidra. Der frühere Wochenabſchnitt endet mit dem 
Gebote: „Nope by Dyas Non NW, „Der Prieſter ſoll 
IR auf einer Sproſſenleiter zu dem Altar hinaufſteigen“. 

Der dieswochige Thoraabſchnitt beginnt mit dem Gebote: 
e TON), ", „Das ſind die Rechtsurtheile“. Dieſer 
Zuſammenhang will andeuten: „Es ſind die Sproſſen 
oft ſehr gebrechlich an der Leiter, die zum 
Urtheile führen“. Man folgert, urtheilt und ſchließt; 
iſt die Folgerung nicht ſtichhältig, das Urtheil unrichtig, ſo 
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it der Schluß falſch, dann beruhet der ganze Bau auf 
ſchwankendem Grunde und nicht auf feſtgemauerten Stufen 
(Sanhedrin 7). Darum ſei vorſichtig im Urtheile und frage 
in zweifelhaften Fällen. 


II. Tiebet die Arbeit. 


Ein Ausſpruch der alten Miſchnalehrer lautet: 
“TORE P , „Liebe die Arbeit“ (Ab. 1, 11). Es iſt 
vorzüglich darunter das Handwerk zu verſtehen, dieſer 
hebräiſche Ausdruck deutet ſchon darauf hin, denn in der 
Volksſprache heißt ein Handwerker: “many 922, und die 
Bibel nennt ihn: D „ „der Verfertiger einer 
Arbeit“ (2. M. 36, 8), alſo: „Liebe das Handwerk“. Man 
meidet gewöhnlich das Handwerk, welches alle Kräfte und 
alle Stunden des Tages in Anſpruch nimmt und gibt dem 
Handel den Vorzug, der mehr Gewinn, Ruhe und Genuß 
darzubieten ſcheint. Aber nach dem heutigen Standpunkte, 
bei dem Aufſchwung der Induſtrie, iſt das Handwerk mit 
dem Geſchäfte eng verbunden. „Handwerk hat einen gol— 
denen Boden“, lautet ein altes Sprichwort, das in der 
neuen Zeit, in der Zeit der Erfindung und des Fortſchrittes 
ſich noch mehr bewährt. Arbeit ſtärkt den Körper, erhält 
den Geiſt rege und ſchützt jedenfalls vor Noth. 

Als die Pforten des Paradieſes ſich hinter Adam 
geſchloſſen hatten, wurde die Arbeit als Mittel zur Vollen— 
dung, zum Genuſſe angewieſen, und ſie iſt es für Alle ge— 
blieben, welche nach ihm kamen. Als Gott zu Adam ſprach: 
„Dornen und Diſteln ſoll Dir die Erde wachſen laſſen“ 
(1. M. 3, 18), da zerfloſſen ſeine Augen in Thränen, und 


er ſprach: „Herr der Welt, ſoll ich mit meinem Eſel aus 
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einer Krippe zehren? Als Gott darauf ihm bedeutete: „Im 
Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein Brot verzehren“ 
F Da,, da erſt beruhigte ſich ſein Geiſt, jo bemerkt! 
der Talmud (Peſſach. 118). 

Die größten und berühmteſten Männer des Alterthums, 
welche die Kulturgeſchichte Iſraels aufzuzeigen hat, ſind aus 
dem Arbeitsſtande hervorgegangen. Der große Moſcheh 
weidete die Schafe Jethros, als Gott ihm im Dornbuſche 
erſchien und zum Befreier Iſraels beſtimmte. David wurde 
von der Heerde abgerufen, um geſalbt zu werden zum künf— 
tigen Herrſcher Iſraels. Eliſa pflügte den Acker, als Elijahu. 
den Mantel auf ihn warf und ihn zum Profeten weihete. 
Hillel war ein Waſſerträger, Rabbi Jizchak ein Schmied, 
Rabbi Jochanan ein Schuhmacher und Rabbi Scheſchet ein 
7 tträger, er ſprach: 9 Dee Nets eng, 
„Herlich iſt die Arbeit, ſie erwärmt ihren Träger“ (Gittin 67). 
Ja, wenn die Arbeit erwärmt, wenn ſie mit Liebe, Wärme 
und Eifer betrieben wird, dann iſt der Erfolg auch groß. 

Der Wert der Arbeit wird auch im Wochenabſchnitte 
auf eine eigenthümliche Weiſe hervorgehoben. Im 24. Kapi⸗ 
tel, Vers 37 lautet das Geſetz: „Wer einen Ochs ſtielt, 
muß fünffach, wer hingegen ein Schaf ſtielt, muß dasſelbe 
vierfach bezahlen“. Warum? Darauf gibt der Talmud 
(B. Kama, 79) folgenden Beſcheid: dd DW Ng 7133. 
„Wie ſehr wird der Wert der Arbeit ge ſchätzt!“ Weil der 
Ochs arbeitsfähig iſt, deßhalb auch vorzüglicher, und der 
Dieb muß den Verluſt der Arbeit mit einem Mehrbetrag 
ausgleichen, was beim Schafe nicht der Fall iſt“. Darum 
liebet die Arbeit und gewöhnt euch an nützliche Thätigkeit 
von früheſter Jugend an. 


III. Ehrfurcht vor Gott. 


Eine der vorzüglichſten Pflichten, welche wir gegen 
Gott auszuüben haben, beſteht in der Ehrfurcht gegen ihn. 
Was wir unter Ehrfurcht verſtehen, erklärt der weiſe Salo— 
mon in einem Spruche, der euch bereits vom Religions— 
unterrichte bekannt ſein wird, er lautet: 7 Der“ N. 
„5% 7970 e i „Ehrfurcht vor Gott heißt, das Böſe 
haſſen, Stolz, Hochmut und böſen Wandel“ (Spr. 8, 13). 
„Böſes haſſen und böſen Wandel“, ſind alſo zweierlei, näm— 
lich: „Böje Gedanken und böſe Thaten. Man 
bezeigt Ehrfurcht vor Gott, nicht nur, wenn man keine böſe 
That ausübt, ſondern auch nichts Böſes denkt, weil Gott 
die geheimſten Gedanken des Menſchen kennt. Sage nicht: 
Gegen wen verſchulde ich mich, wenn ich Böſes denke, wem 
ſchade ich damit? Gedanken ſind werdende Worte und 
zugleich Thatenkeime. Böſe Gedanken erwecken böſe Gefühle 
und führen endlich auch zu böſen Thaten. 

Wer Ehrfurcht vor Gott hat, der muß auch reine 
Geſinnungen und Gefühle haben, denn der Menſch ſieht 
nur auf die That, aber Gott ſieht auch ins Herz, das heißt: 
N NY „das Böſe haſſen“. Vor Auge und Ohr des 
Menſchen kann es Dir gelingen, das Dichten und Trachten 
deines Herzens zu verbergen; willſt du es etwa auch vor 
Gott, der Auge und Ohr gebildet hat, dann zweifelſt du 
an ſeine Allwiſſenheit, und das iſt gewiß keine Gottesfurcht. 
Die heilige Schrift bringt dieſe Betrachtung im Wochenab— 
ſchnitte durch folgendes Gebot nach Erläuterung unſerer 
alten Schriftgelehrten zum richtigen Ausdrucke. Es fragten 
einſt den Rabbi Jochanan ben Sakkai ſeine Schüler, warum 
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das Geſetz einen Dieb ſtrenger beitraft, als einen Räuber? 
Denn im Wochenabſchnitte (K. 21, 37) heißt es, daß der 
Dieb das Vier- oder Fünffache bezahle, und (K. 22, 9) 
lautet die Verordnung, daß der Räuber nur das Zweifache 
zu bezahlen habe. Darauf antwortete der Rabbi: „Der 
Räuber mißachtet Gott und den Menſchen zugleich, er ſcheut 
Beide nicht, er begeht ſein Verbrechen öffentlich; der Dieb 
hingegen ſtellt den Menſchen höher als Gott, vor der Welt 
hat er Furcht, aber vor Gott nicht, er begehet ſeinen Dieb— 
ſtahl geheim, er fürchtet den Menſchen und Gott fürchtet 
er nicht, darum iſt der Dieb ſtrafbarer“ (B. Kama 79). 

Wer Gott ehrfürchtet, darf auch im Geheimen nicht 
ſündigen. Denket keuſch, fühlet rein, dann wird die That 
noch ſchöner ſein und ihr werdet Wohlgefallen finden in 
den Augen Gottes und der Menſchen. 

Amen! 


VII. 
Die Errichtung der heiligen Wohnung 
und deren Einrichtung. 
i Mens 


‚D>in2 Dag) Do 109 
7 5 2 : A . DAS 


„Sie ſollen mir ein Heiligthum errichten, daß ich 
wohne in ihrer Mitte“ (K. 25, 8). So ſprach Gott zu 
Moſes am Beginne des heutigen Wochenabſchnittes, eine 
Stätte ſoll ihm zu Ehren gegründet werden, religiöſe Uebun— 
gen daſelbſt vorzunehmen, damit das Volk im Glauben er— 
zogen werde. Nachdem aber die Iſraeliten in der Wüſte 
waren, in fortwährender Wanderung begriffen, ſo konnte 
kein auf feſtem Grund und Boden gebautes Gotteshaus er— 
richtet werden, ſondern eine Hütte, eine Wohnung aus Holz 
Ben. „Zeltheiligthum“, das man zerlegen und wieder 
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aufſtellen kann. Die Errichtung dieſes Zeltheiligthums und 
die Geräthe zu denſelben, wie ſie Gott dem Moſes vorge— 
zeichnet, bilden den Inhalt des heutigen Wochenabſchnittes, 
der den Namen: a, „Hebe, Beiſteuer“, führt, welche 
jeder freiwillig, nach dem Antriebe ſeines Herzens, ſpenden 
ſoll Den ADN IT, „an Gold, Silber, Kupfer“ und 
ſonſtigen Stoffen, die zu einem ſolchen Werke nöthig ſind. 
Dieſe Aufträge Gottes zerfallen in einzelne Partien: 1. Ge— 
naue Angabe über die zu erlangenden Beträge für die Weih— 
thümer. 2. Abriß und Vorzeichnung der Bundeslade, als 
das Vorzüglichſte der Heiligthümer, als Stätte der Gottes— 
offenbarung. 3. Abriß des heiligen Tiſches für die Schau— 
brote, als erſtes Geräth für die Wohnung Gottes. 4. Zeich— 
nung des heiligen Leuchters, da Licht in die Wohnung 
Gottes gehört, der ein Gott des Lichtes iſt. 5. Genaue 
Verzeichnung des Zeltheiligthums, wohin die angeführten 
Geräthſchaften als Einrichtungsſtücke gehören. In der Be— 
ſchreibung über das Zeltheiligthum werden zugleich die 
Teppiche und Webſtücke, Waſchbecken, die Eintheilung der 
Räume mit großer Genauigkeit bezeichnet. 6. Abriß von 
dem zu errichtenden Brandopferaltar. 7. Zeichnung des 
das Heiligthum umgebenden Vorhofes, als Aufenthaltsort 
für die Opferer. Soweit reicht der Inhalt des heutigen 
Wochenabſchnittes. 

Wohl ſind unſere Gotteshäuſer noch immer theilweiſe 
nach dieſem alten Muſter eingerichtet; eine Vorhalle ſtatt 
des Vorhofes, wo auch ein Waſchbecken angebracht iſt zur 
Reinigung der Hände, bevor man in das Heiligthum tritt; 
eine Bundeslade (FIN) wo die Thorarollen aufbewahrt ſind: 
ein Tiſch oder Betpult (7) worauf auch die Thoravor— 
leſungen ſtattfinden. Mehr aber mögen uns das alte 


Heiligthum mit jenen Einrichtungsſtücken als geiſtige Vor— 
bilder dienen, von denen ich euch heute einige Muſter vor— 
führen will. 
1 I. PT, die Bundeslade. 

II. der, der Tiſch. 

III. z ID. Vorhof des Zeltheiligthums. 


J. ST die Bundeslade. 


Der erſte Plan war dem Bau der Bundeslade gewid— 
met; vorgezeichnet nach Stoff, Ueberzug, nach Länge, Breite 
und kranzartiger Randeinfaſſung. Der Inhalt der Bundes— 
lade war das Geſetz — MTIT —, die verzeichneten Zehn— 
gebote mit ihren Erweiterungen, die ganze Thora. Einen 
wichtigen Beſtandtheil der heiligen Bundeslade bildete die 
Decke — 9982 — von reinem Golde, dritthalb Ellen lang, 
anderthalb Ellen breit. Von dieſem Beſtandtheil erhielt 
Moſes die göttlichen Offenbarungen. Zu dem Deckel gehör— 
ten noch zwei an den beiden Enden desſelben ſtehende, an 
dieſem angearbeitete, aus feinem Gold gefertigte Cherubim, 
Engelsbilder, mit ausgebreiteten Flügeln, mit einander zu— 
gekehrten Geſichtern, ſo daß ſie mit ihren Flügeln das 
Kapporet vollſtändig deckten, wie der Text das ausführ— 
lich beſagt. Die Cherubim dienten als Sinnbilder der 
Gegenwart und Offenbarung Gottes, als Wächter der in 
der Bundeslade eingelegten Geſetze. Hiermit hatte die 
Bundeslade eine zweifache Beſtimmung, ſie diente zur Auf— 
bewahrung des Geſetzes und heißt darum: 7 u. 
„Schrein des Zeugniſſes“ (2 M. 25, 22); ferner hat daſelbſt 
die Offenbarung Gottes ſtattgefunden, die Verbindung zwi— 


et 


ſchen Gott und Moſes, daher wird fie auch anderſeits— 
52d N,, „Schrein des Bundes“ genannt (4. M. 10, 33). 

Die Bundeslade ſoll uns auch dienen als Vorbild der 
Aufrichtigkeit, Wahrheit und Offenherzigkeit, nach einer Be— 
trachtung des Midraſch zur Bibelſtelle im Wochenabſchnitte: 
"Der e 22, „Von Innen und von Außen ſollſt 
du ihn, den Schrein, mit Gold belegen“ (K. 25, 11), fo 
ſoll auch der Menſch innerlich und äußerlich rein, 
echt, wahr und aufrichtig fern. 02? , „Sein Inneres. 
gleiche feinem Aeußern“., fein inneres Denken und Fühlen 
ſoll ſtets übereinſtimmen mit ſeinen äußerlichen Reden und 
Handlungen, ohne Liſt, ohne Falſchheit, rein, echt und ge— 
haltvoll, wie das Gold. Somit dient uns die Bundeslade, 
welche von Innen und von Außen mit reinem Golde belegt 
war, als ein Bild der Treue und Redlichkeit, der Wahrheit 
und Offenherzigkeit, und das Geſetz, welches in der Bundes— 
lade aufbewahrt war, ſoll uns über dieſe Eigenſchaften und 
Tugenden belehren, damit wir darnach leben und ſelig wer— 
den (S. Jalk. 2 M. 368). 


er J, der Tiſch. 


Der zweite Plan betraf den Tiſch, der wie in jeder 
Wohnung, ſo auch im Heiligthume, als Wohnung Gottes, 
nicht fehlen ſollte. Stoff, Länge, Breite, Höhe, ſein Ueber— 
zug von reinem Golde und ſonſtige Beſtandtheile, wie die 
zum Tiſche gehörenden Gefäße: Schüſſeln, Schalen, Krüge, 
alle dieſe Einzelnheiten ſind genau vorgeſchrieben in der 
laufenden Parſchah. Als Zweck dieſes Hausgeräthes wird 
(K. 25, 30) angegeben: "Tan Y dy die own by NR 
„Lege auf den Tiſch Schaubrote, die ſbeſtändig vor meinem 


Angeſichte fein ſollen.“ Schon aus der allgemeinen Angabe 
des Zweckes zeigt ſich uns, daß damit die Gottheit als Ver— 
ſorgerin der leiblichen Exiſtenz gedacht werden ſoll, dazu 
diente der Tiſch mit den Schaubroten als Sinnbild, Dieje 
Idee ſtets im Volke anzuregen. Auch der Profet Jecheskel 
(K. 41, 22) beſchreibt den Altar und ſchließt mit den Wor— 
ten : n 2 N man n, „das iſt der Tiſch, der vor 
dem Ewigen iteht“. Der Profet beginnt mit einer Schilde— 
rung des Altares und ſchließt mit dem Tiſche, damit will 
der Profet andeuten, bemerken R. Jochanan und R. Eltejer 
zugleich: „So lange das Heiligthum beſtand, wirkte der 
Altar verſöhnend, heute übt dieſe Sühnkraft der Tiſch in 
jedem Familienhauſe, an dem geſpeiſt wird“ (T. Berach. 55). 

Soll aber der Familientiſch einem Altare gleichen, ſo muß 
man bei der leiblichen Befriedigung auch einen höhern Ge— 
danken feſthalten, Gott preiſen vor und nach dem Genuſſe 
der Speiſen. Beides iſt euch bekannt aus dem Religions— 
unterrichte, das Vorgebet: "ons N', und das Nachge— 
bet: 72 92972, Ein ſolcher Tiſch iſt dann ein heiliger 
Altar, der verſöhnend wirkt, wie jener im Heiligthume, da 
ſchämt man ſich des Armen nicht, der ſich erlabt im Kreiſe 
der Familie, der den Segen zurückläßt, wenn er geſättiget 
das Haus der Liebe verlaſſen. Da ſchämt man ſich des Ge— 
betes nicht, das der Vater ſpricht, dem die Mutter mit 
dankbaren Herzen folgt, und die Kinder in andächtiger Un— 
ſchuld lauſchen; da wird dem Körper wie dem Geiſte Genüge 
geleiſtet. So iſt's eine heilige Sitte geweſen in Iſraels 
Familienhäuſern, wo der Tiſch die Stelle des Altares ver— 
trat, wo Mäßigkeit, Kraft und Wohlſtand ſich dauernd er— 
hielten, und wohlthätige Liebe den Segen brachte. Thut 
ſo, liebe Kinder, wie euere Väter gethan, das iſt geweihete 
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Freude und geadelter Genuß. “ 99e DN wo , das 
iſt der Tiſch, opt vor dem Ewigen ſteht. 


III. ss der Vorhof des Zeltheiligthums. 


Das Heiligthum ſoll dem Ifſracliten ein Vorbild ſein, 
wie ſein Leben ſelbſt ein Heiligthum Gottes werde. Wie 
euch bereits bekannt iſt, beſtand das alte Heiligthum aus 
drei Abtheilungen: aus dem Vorhof, dem inneren Heilig— 
thum und aus dem Allerheiligſten. Der Vorhof, er nahm 
den größten Raum ein, die anderen Räume umſchließend, 
die in ihm ihren Platz fanden. Zu dieſem Vorhofe hatten 
alle Zutritt: Prieſter, Leviten und Fraeliten; er war ohne 
Dach, der freie Himmel war ſeine Decke. In ihm befand 
ſich der Opferaltar, auf welchem die Opferſtücke verbrannt 
wurden: Ganzopfer, Sünd-, Friedens- und Speiſeopfer, er 
beſtand aus Erde mit Kupfer belegt. In ihm befand ſich 
auch das eherne Becken, aus welchem die Prieſter das Waſſer 
nahmen, ſich zu reinigen, bevor ſie das Heiligthum betraten. 

Wenn wir nun, liebe Kinder, das Heiligthum mit dem 
ganzen menſchlichen Leben auf Erden vergleichen, das ein 
Heiligthum werden ſoll, was würden wir als Vorhof be— 
trachten müſſen? Was ſonſt, als das Leben der Jugend 
der Kinder, die ſich zum eigentlichen Leben erſt vorbereiten, 
vorbilden, denen es noch an Wiſſen, an Erfahrung und 
Kraft gebricht; ja, das jugendliche Leben bildet die Vor— 
halle zum Heiligthume unſeres Daſeins. Die Werke der Liebe, 
der Barmherzigkeit, der Verſöhnung, der Dankbarkeit, ſollen 
ſchon in der Jugend ihre Keime in dem fruchtbaren Boden 
des kindlichen Herzens anlegen, damit ſie ſpäter zu her— 
lichen Früchten gedeihen; als Friedensopfer, Werke der 
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Schonung und Nachſicht; als Ganzopfer, Werke der Hin— 
gebung und Selbſtloſigkeit; als Speiſeopfer, Werke der 
Wohlthätigkeit; als Sündopfer, Werke, wodurch wir unſere 
Schuld abtragen, die auch oft an Kindern haftet. In dieſer 

orhalle ſollt ihr euch reinigen, das Waſſer der Läuterung 
ſchöpfen, um die Flecken alle abzuſpülen, welche die Jugend 
Ihon jo häßlich verunſtalten, aus dem ehernen Becken der 
Schul- und Familienerziehung. 

Sehet, liebe Kinder, der Vorhof iſt frei, nur der blaue 
Himmel bildet ſeine Decke; ſo hat auch die Jugend in 
ihrem Thun und Laſſen einen freien Spielraum und bei 
ihrer Unerfahrenheit, Unvorſichtigkeit ſchaut das Auge Gottes 
ſchirmend und ſchützend auf ſie herab. Wohl, meine Kinder, 
ſo bereitet in der Vorhalle eueres Lebens, euch für das 
Heiligthum, für das ſpätere Alter vor, wo euch die Erfül— 
lung ſo vieler Pflichten obliegen wird, von denen ihr jetzt 
noch enthoben ſeid. Stellet in dieſer Vorhalle einen Altar 
kindlicher Liebe und ein Waſchbecken zur Reinigung auf, 
lernet das Gute thun, das Rechte üben, auf daß ihr be— 
fähiget werdet, in das innere Heiligthum des Lebens zu 
treten, daß ihr nach dem Worte der Schrift werdet: 929g 
8 2) S2, ein Reich von Prieſtern und ein heiliges 
Volk. — 

Amen! 


VIII. 


Das beſtündige Licht und die Prieſter- 
kleidung. 


TEN TND 


Der heutige Wochenabſchnitt „327“, das heißt: „Ges 
biete” den Kindern Sfrael, ſprach Gott zu Moſes, daß fie 
dir bringen reines Olivenöl zur Beleuchtung des Heilig— 
thums „TEN 2 niby 1 ein beſtändiges Licht zu unter— 
halten, führt uns noch mehrere Verordnungen vor, vor— 
züglich aber Vorſchriften über die Anfertigung der heiligen 
Gewänder für den Hohenprieſter Ahron und ſeine Söhne, 
die eine e Stellung einnahmen, mit den Wor— 
ten: „Wie vag P) STR N IN MON 2/8“, „Nähere 
dich deinem Bruder Ahron und ſeiner Söhne mit ihm aus 
der Mitte der Kinder Iſrael, 900825 ihn mir als Prieſter 
zu weihen“ (K. 28.1.) Dieſe Bekleidung des Hohenprieſters. 
von der die Schrift jagt, ſie diene ihm „NINE En a3 
zur Ehre und zum Schmucke, zieht unſere volle Aufmerk⸗ 
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ſamkeit auf ſich. Es folgt in ausführlicher Beſchreibung das 
ganze prieſterliche Ornat. 1. „TON“, „Das Schulterkleid“, 
ein kurzes, Schulter und Bruſt bedeckendes Oberkleid von 
gleicher Weite mit einer Gürtelbinde zur Beſeſtigung, ge— 
wirkt aus kunſtvollem Gewebe. Auf die zwei Schulterſtücke 
ſollen angebracht und befeſtiget werden, zwei in Golddraht— 
geflecht eingefaßte Onyx-Steine, worin die Namen der 
zwölf Stämme eingegraben werden in jedem Steine ſechs 
Namen der Stämme nach ihrer Geburtsfolge. 2. „WM“, 
Bruſtſchild, ein viereckiger, kunſtvoll gewebter Behälter, einem 
Schmuckkäſtchen ähnlich, ward beſetzt mit vier Reihen Edel— 
ſteinen, je drei in einer Reihe, auch auf dieſen waren die 
Namen der zwölf Stämme eingegraben. Durch goldene Ringe 
und Purpurſchnüre wurde der Choſchen an den Efod be— 
feſtiget. Das Bruſtſchild wurde auch „Derr zd, „Be⸗ 
hälter des Rechtſpruches“, genannt, weil die ee und 
Tumim ſich darin befanden, welche dem Prieſter auf Be— 
fragen in zweifelhaften Dingen Aufſchluß geben ſollen; doch 
darüber ſpäter. 3. Das nächſte vorgeſchriebene Prieſterkleid 
iſt der „ya“, „ein Oberkleid“ aus Purpur gewoben, mit 
goldenen Glöcklein am Saume verſehen, damit man ver— 
nehme, wenn der Hoheprieſter das Heiligthum betritt, oder 
dasjelbe verläßt. 4. „r“, „Stirnblech“, auch „5 ng. 
„heiliges Diadem“ genannt, war ein Schmuck, den der 
Hoheprieſter am Vorderkopfe trug, aus reinem Golde mit 
der Eingravirung: „n 5“, „heilig dem Ewigen.“ 
Außerdem beſtand noch die Prieſterkleidung aus Tun 
Unterkleid, Dppx p, Kopfbund, eine Art Turban und & 
Leibgurt, womit auch die untergeordneten Prieſter bekleidet 
waren. Dann folgen noch Vorſchriften über Einkleidung, 
Salbung und Weihung der Prieſter, über die Einrichtung 
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eines Räucheraltars und damit ſchließt auch der Inhalt des 
Wochenabſchnittes, dem ich noch einige Betrachtungen bei⸗ 
fügen werde: 
I. Die beiden Lichter. 
Il. Die Bekleidung. 
III. Urim und Tumim. 


J. Die beiden Tichter. 


Es iſt keine geringe Würdigung des Lichtes in der 
Bibel, wenn ſie es als das Erſte der Schöpfungswerke hin— 
ſtellt. Das Licht iſt eine der koſtbarſten Gaben des all— 
weiſen und allgütigen Weltenſchöpfers. Ohne Licht iſt keine 
Welt denkbar; wo Alles in Nacht und Dunkel gehüllt iſt, 
dort herrſcht der Tod. Nicht nur, daß das Licht zum Ge— 
deihen vieler Naturkörper nothwendig iſt, ſondern es iſt das 
Weltenauge, und wenn dieſes erblindet, ſo tappt Alles im 
Finſtern umher. Was aber das materielle Licht für die 
geſammte Schöpfung ausmacht, iſt das geiſtige Licht ſpeziell 
für den Menſchen. Ein Menſch ohne Vernunft und Ver— 
ſtand wäre ein zweibeiniges Thier, glieche einer Erde ohne 
Sonne, ihm fehlte das Ebenbild Gottes. So ruft auch der 
königliche Sänger aus: “Ma132 um 2 x 2 DIN 
MET „der Menſch in feiner Würde, ohne verſtändig zu 
ſein, wäre dem hinfälligen Thiere zu vergleichen.“ (Bf. 49, 
21). Die Seele des Menſchen wird in der Bibel auch Licht 
genannt: "DIN Der? 2, „Ein Licht Gottes iſt die Seele 
des Menſchen“ (Spr. 20, 28). Aber dieſes Seelenlicht 
kann nur zum Stralenglanze ſich erhalten durch das Licht 
der Offenbarung, durch die heilige Thora. Dieſes Licht 
der religiöſen Wiſſenſchaft und der Gotteserkenntnis hat der 
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Herr dem Menschen ertheilt, daß er es benütze zur Erleuch— 
tung ſeiner irdiſchen Laufbahn, nach den Worten des Pſal— 
miſten: 527 ee, 72, „Eine Leuchte für meinen Lebens— 
wandel ſind deine Worte“ (Pf. 119, 105). So bemerkt 
der Midraſch zum Beginne dieſes Wochenabſchnittes (Rab. 36) 
Gott ſprach zu Moſes: “MI ), „du ſollſt befehlen 
den Kindern Iſrael, daß ſie ein beſtändiges Licht im Heilig— 
thume unterhalten ſollen, als Sinnbild des Glaubens, auch 
die Thora heißt Licht: ie arne 9 ', „das Ge— 
bot iſt eine Leuchte und die Thora iſt's Licht“, ſo lehrt der 
weiſe Salomon (Spr. 6, 23). Daher ſpricht Gott zu den 
Menſchen: „˙% TI 7 N, „Mein Licht, die Thora 
iſt in deiner Hand; dein Licht, die Seele iſt in meiner Hand; 

wirſt du mein Licht bewahren, ſo werde ich auch dein Licht, 
das Leben, ſtets bewahren und beſchützen“. 


II. Die Bekleidung. 


Es iſt ſehr auffallend, daß die heilige Schrift ſo viek 
Sorgfalt auf die Bekleidung der Prieſter und beſonders des 
Hohenprieſters verwendet, die Vorſchriften hierüber machen 
beinahe den ganzen Inhalt des Wochenabſchnittes aus. 
Wie großartig und imponirend muß der Hoheprieſter in 
ſeinem vollen Ornate ſich ausgenommen haben! Sollte Gott, 
der nur auf das Herz ſieht, auf äußerlichen Glanz ſo viel 
Werth legen? Gewiß nicht! Aber Gott wollte, daß diejenige 
Perſon, welche den heiligen Dienſt im Gotteshauſe verſieht, 
auch äußerlich würdig erſcheine, wodurch das Volk zur An— 
dacht durch heilige Scheu mehr geweckt werde, denn der 
Weg zum Herzen führt durch das Auge, durch äußern An— 
ſtand ſteigert ſich die innere Achtung, ein feierlicher 
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Gottesdienſt erhöht die Andacht, ſomit ſoll die Kleidung des 
Hohenprieſters als Mittel zum heiligen Zwecke dienen. Daraus 
ergibt ſich auch für uns die Lehre, daß zu einem noch ſo 
kernhaften Inhalte auch eine gefällige äußere Form noth— 
wendig iſt, beide zuſammen gehören zur Vollkommenheit; 
daher werden die prieſterlichen Gewänder in der Schrift: 
„JD 132", „heilige Kleider“ genannt, weil ſie einen hei⸗ 
ligen Zweck hatten, zur Ehre Gottes dienten, und die An— 
dacht fördern ſollten. Nach dem Talmud hatten ſogar die 
Kleider der Prieſter eine ſühnende Kraft, ſo lautet der Aus— 
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„Wie die Opfer, jo wirken auch die Prieſterkleider verſöh— 
nend.“ (Sebach. 88.) 

Ich beabſichtige keineswegs eine Geſchichte der Kleidung 
euch vorzuführen, das wäre zu weitläufig und würde uns 
auch vom Ziele ablenken; was ſich jedoch in ſittlich-xeli— 
giöſer Beziehung über die Bekleidung im Allgemeinen in 
Bibel und Talmud vorfindet, davon will ich euch Manches 
mittheilen, was für euch nicht ohne Intereſſe ſein mag. 
Die Würdigung des Kleides beginnt in der Bibel ſehr früh 
and wird als Frucht des erwachten menſchlichen Bewußt— 
ſeins und ſeiner Würde, ſich aus dem Zuſtande der Nied— 
rigkeit zu erheben, dargeſtellt. Gleich von den erſten Men— 
ſchen wird in der Schöpfungsgeſchichte erzählt: „Es wurden 
die Augen beider geöffnet, ſie en daß ſie nackt ſind 
und machten ſich Schürzen.“ (1. M. 3, 7.) Als Grundſatz 
gilt der Spruch des weiſen Salomon: nme *. U 552 
D „Zu jeder Zeit ſollen deine Kleider rein ſein.“ (Ko⸗ 
Hel 9, 8.) Die Kleidung ſoll nicht die Eitelkeit fördern, 
ſondern der Würde gemäß entſprechen. Der Talmud lehrt 
hierüber: „32 Y wand“, „Kleide dich, daß du nicht zu 
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Schanden wirft, (Sab. 77.), das heißt, kleide dich deinem 
Stande gemäß, mache dich nicht lächerlich. R. Jochanan 
nannte ſein Kleid: „Ng D „ſeine Ehre.“ (Sab. 113.) 
Ein ſchöner Spruch lautet: „33 In DIN 92 Di og 2 
dip? DIN”, „die Zierde Gottes ſind die Menſchen, und 
die Zierde der Menſchen iſt ihre Kleidung.“ (D. Erez. 10.) 
Der Menſch kleide ſich alſo zur Ehre Gottes, aber nicht 
aus Gefallſucht, aus Eitelkeit. Es galt daher als ſtehende 
Regel, zweierlei Kleidung zu haben für Werk-, Sabbat— 
und Feſttage Dar z und om 192, „Sabbat- und 
Wochenanzüge“ (Sab. 113.) R. Simlai empfahl in einem 
Vortrage die Beachtung dieſer Vorſchrift, da riefen ihm 
weinend die Armen entgegen: Meiſter! wir haben nur eine 
Hülle für Sabbat⸗ und Werktage. Trotzdem, eutgegnete er 
ihnen, könnt ihr dieſer Pflicht nachkommen, durch kleine 

Veränderungen.“ (Jeruſch. Peah. 8, 7.) 
Auch bei den Parteien, die vor dem Richter erſchie— 
nen, ſpielte die Bekleidung eine nicht unbedeutende Rolle, 
und wir erkennen daraus die unparteiiſche Gerechtigkeits⸗ 
liebe unſerer alten Schriftgelehrten. So lautet eine Stelle 
im Talmud: „Wenn zwei vor Gericht kommen, der Eine in 
vornehmer Kleidung, der Andere in einer ärmlichen Hülle, 
ſo ſagte man zu dem Vornehmen: 2500 IN IN12 8220, 
“7302 „Entweder kleide dich wie dieſer Arme oder bekleide 
ihn dir gleich“ (Schebuot 31). Auch über die Reinigung 
der Kleider, die täglich vorgenommen werden ſoll, kommen 
verſchiedene Vorſchriften im Talmud vor. Aus all dieſen 
iſt deutlich zu erſeh'n, daß der Körper des Menſchen als 
Kleid der Seele betrachtet wird, und auf die Pflege des 
Körpers alle Sorgfalt verwendet werden muß, ſo auch auf 
die Kleider, welche dem Körper und zugleich dem Geiſte als 
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Zierde dienen. In dieſem Sinne ſind die Gewänder des 
Menſchen, wie die der Prieſter “WTD 22% „heilige Kleider.“ 
Kleidet euch rein, ſtandesgemäß, nicht aus Eitelkeit, ſondern 
würdevoll und zur Ehre Gottes. 


III. Arim und Tumim. 

In dem Bruſtſchilde des Prieſters, erzählt uns der 
Wochenabſchnitt, lagen die Urim und Tumim, welche dem 
Prieſter auf Befragen in zweifelhaften Fällen Aufſchluß 
gaben. Es entſteht nun die Frage, was man ſich unter 
Urim und Tumim zu denken habe. Nach Einigen ſind es 
Namen von Dingen, aber da wiederholt ſich erſt die Frage, 
was für Dinge konnten das ſein, die Aufſchluß gaben in 
zweifelhaften Fällen? Wenn man bedenkt, die Strenge des 
moſaiſchen Bilderverbotes, ſo wird es doch Niemandem ein— 
fallen, daß man etwa Orakelbilder unter Urim und Tumim 
verſtehe. Der Talmud gibt uns folgenden Aufſchluß dar— 
über. Unter Urim und Tumim iſt zu verſtehen: „der 
heilige ausgeſchriebene Namen Gottes“ im 
Bruſtſchilde des Hohenprieſters, den nur der Hoheprieſter 
auszuſprechen vermochte, und dieſer gab ihm Aufſchluß über 
Alles. (Joma 73.) So wären Urim und Tumim nichts 
Anderes, als Gottesnamen, bei deren Anrufung eine Offen— 
barung ſtattfand. 

Indeß können Urim und Tumim nur bildliche Aus— 
drücke ſein und bedeuten ihrem Inhalte nach: „Licht und 
Wahrheit“, die dem Prieſter durch göttliche Eingebung zu 
Theil wurden. Nach Licht und Wahrheit ſollen wir alleſammt 
ſtreben, ſie ſind die köſtlichſten Güter des Lebens; ſtreb et 
auch ihr darnach, liebe Kinder, auf daß ihr glücklich und 
ſelig werdet! Amen! 


IX. 


Die Sünde Iftaels und das Gnade n- 
wort Gottes. 
N D MOND 


Der heutige Wochenabſchnitt, liebe Kinder, führt den 
Namen (Nee ', das heißt: „Wenn du aufnehmen wirft“, 
ſprach Gott zu Moſes, „die Hauptanzahl der Kinder Iſrael 
nach ihren Muſterungen, jo gebe Jeder ein Sühngeld für 
ſeine Seele dem Ewigen“. Dieſe Abgabe beſtand aus einem 
halben Schekel — eine gewiſſe Silbermünze — für den 
Armen wie für den Reichen ohne Unterſchied; der Segen 
dieſer Sühnſteuer ſoll für Alle gleich ſein. Das beſtimmte 
Silber wurde für Zwecke des Heiligthums verwendet. Dann 
folgt eine Vorſchrift über das kupferne Becken zum Waſchen 
und Reinigen für die Prieſter, ), genannt, wie auch 
heute ein ſolches in der Vorhalle jedes jüdiſchen Bethauſes 
ſich vorfindet. Daran ſchließt ſich ein Gebot über die Zu— 
bereitung des heiligen Salböls, mit welchem das Heiligthum, 
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alle Geräthe desſelben, wie die Prieſter geweihet wurden. 
Eine Beſchreibung über die Anfertigung des Räucherwerkes, 
und die Verwendung desſelben beim Gottesdienſte ſchließt 


das erſte Kapitel des Wochenabſchnittes. Das folgende 


Kapitel benennt die kunſtverſtändigen Männer, die mit dem 


Baue und der Einrichtung des heiligen Zeltes betraut 
waren. An der Spitze ſteht Bezalel, von dem die Schrift 


ſagt, er war erfüllt vom Geiſte Gottes, ausgerüſtet 72, 
mit Weisheit, anz, mit Einſicht, 7227555, mit Wiſſen 


und mit aller Geſchicklichkeit; das iſt gewiß ein jchönes- 


Zeugnis. Daran ſchließt ſich das Gebot über die Beobach— 


tung der Sabbatfeier ; warſcheinlich als Warnung, daß dieſe⸗ 
auch bei der Anfertigung des Heiligthums nicht außer Acht 


gelaſſen werden darf. Aber der Sabbat wird hier auch 
als Bundeszeichen zwiſchen Gott und Iſrael gekennzeichnet, 
jo lautet das Wort der Schrift: „D': '' NT IN ' 
„899 17 „Er, der Sabbat, ſei En Zeichen zwiſchen mir 
und euch für alle Geſchlechter“ (K. 31, 13.) Das Kapitel 
ſchließt mit dem Berichte: „Gott 05 den Moſes die zwei 


Tafeln des Zeugniſſes, „dx var Bp EN ande 


Tafeln aus Stein, beſchrieben mit dem Finger Gottes“ 
(K. 31, 18). 

Die folgenden Kapitel erzählen ausführlich Iſraels 
Sünde durch Anfertigung des goldenen Kalbes während der 
Abweſenheit des Moſes, wie Moſes beim Anblicke dieſer 


Frevelthat die Bundestafeln zerbrochen, wie Gott das Volk 


vernichten wollte, und auf Moſes anhaltendes Gebet das 
Gnadenwort der Verſöhnung ausſprach, und dem Moſes die 
zweiten Bundestafeln übergab; das iſt euch wohl umfaſſend 
aus dem Religionsunterrichte bekannt. Am Schluſſe des 
Wochenabſchnittes wird noch die Beobachtung der drei 
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hiſtoriſchen Feſte beſonders anbefohlen: „MIST 17” „das 
‚Felt des ungeſäuerten Brotes“, yz AT, das Wochen⸗ 
ſeſt“ und „' an“ „Einſammlungsfeſt“, ſo wird hier 
das Hüttenfeſt genannt. Mit dem Zuſatze, daß, als Moſes 
das zweite Mal mit den Bundestafeln vom Sinai herabkam, 
ſtralte und glänzte ſein Antlitz, ſo daß er eine Hülle über 
ſein Angeſicht that, wenn er mit dem Volke geredet, und 
dieſelbe erſt abnahm, wenn er mit Gott wieder ſprach, 
ſchließt der heutige, ſo reichhaltige Wochenabſchnitt, worüber 
ich euch noch einige beſondere Betrachtungen vorführen 
werde. 
J. Das Nothwendige, Nützliche und Ange— 
nehme. 
Il. Alles ganz, nur keine Halbheit. 
III. Erreichen und behaupten. 


J. Das Nothwendige, Nützliche und Angenehme. 


Unſere Vorfahren hatten bedeutend weniger Bedürf— 
niſſe, als die gegenwärtige Generation. Sie waren einfacher 
in ihrer Lebensweiſe, in ihrer Nahrung, Kleidung uud Woh— 
nung: ihre Anſprüche waren beſcheiden: der Luxus war 
ihnen fremd und ihr ganzes Streben zielte nur dahin, das 
Nothwendige zu eee und nur dem Unentbehrlichen 


Rechnung zu tragen. Der Patriarch Jakob erbat ſich von 
Gott nur: 5 72 91 N d, „die nöthige Nahrung 
und Kleidung“ (1. M. 28, 20), an Wohnung dachte er gar 


nicht. Den Iſraeliten in der Wüſte wurde es zum Vorwurf 
gemacht, daß ſie ſich nicht mit dem Manna begnügten und 
Fleiſch als Nahrung forderten, oder ſüßes Waſſer zu trinken 
verlangten; ganz anders hat ſich die Jetztzeit geſtaltet. Das 


angenehme, bequeme Leben iſt faſt zur Nothwendigkeit ge— 
worden; denn Vieles iſt beim Menſchen nur Gewohnheit, 
ihre Macht iſt groß und ſchwer zu überwinden, wo ſie ein— 
mal feſte Wurzel gefaßt hat. Und doch iſt Abhärtung eine 
weiſe Vorſicht, ſind Entſagen und Entbehren zu allen Zeiten, 
ſomit auch heute noch, eine Hauptaufgabe jedes vernünftigen 
Menſchen, ſo wie die Unterſcheidung zwiſchen dem Nothwen— 
digen, Nützlichen und Angenehmen ſehr wichtig in allen 
Lebensverhältniſſen bleibt. 

Und iſt es nicht in wiſſenſchaftlicher Beziehung ebenſo? 
Soll nicht jeder Menſch erſt das Nothwendige lernen, dann 
erſt zum Minderwichtigen, wenn es auch theilweiſe nützlich 
iſt und zuletzt erſt zum Angenehmen ſich wenden? Wie oft 
verſtoßen aber ſchon Kinder gegen dieſe richtige Anſicht, 
indem ſie ihre Schulaufgaben vernachläſſigen und dafür eine 
angenehme Geſchichte leſen. Iſt gründliche Erlernung der 
Mutterſprache nicht wichtiger, als mit fremden Mundarten 
die Zeit auszufüllen? Sind häusliche Arbeiten bei Mädchen 
nicht nothwendiger als Luxuswerke? Und doch, wie Viele 
laſſen ſich vom Scheine blenden! Der Talmud (Berach. 55) 
drückt dieſe Idee durch folgende Bemerkung zur Bibelſtelle 
im Wochenabſchnitte aus. Gott ſprach zu Moſes: „Siehe, 
ich habe Bezalel namentlich ernannt zum Bauleiter des Zelt— 
heiligthums. Als Moſes zu Bezalel ſprach: „& ey 
Der 922 „Verfertige mir eine Bundeslade, verſchiedene 
Geräthe und eine Wohnung dazu“; da ſprach er zu Moſes, 
das iſt gegen die Art und Weiſe, zuerſt baut man das 
Haus und dann folgt erſt die Einrichtung. Vielleicht hat 
es Gott jo angeordnet: “ de d) de ze Y h, „Ver⸗ 
ſertige mir eine Wohnung, eine Bundeslade und die ſonſti⸗ 
gen Geräthe. Da ſtimmte Moſes mit ihm überein und 
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ſprach: „Wahrlich, nicht umſonſt iſt dein Namen Bezalel, 
der die Deutung hat r a, „im Schatten Gottes“ 
deſſen Geiſt dich beſeelt“. (S. Raſchi zur obigen Talmud⸗ 
itelle). Dieſes bekräftiget eben unſere angeführte Betrachtung. 
Unter „ rg, iſt zu verſtehen das Nothwendige, das iſt 
auch die Wohnung; unter , das Nützliche, weil die 
Thora darin aufbewahrt war; unter „d' „verſchiedene 
Geräthſchaften“, iſt das Angenehme zu verſtehen. Dieſe 
Stufefolge hat Bezalel als praktiſcher Mann aufgeſtellt, 
Moſes hat damit übereingeſtimmt, und wir ſollen dieſe Lehre 
gewiß auch nicht unberückſichtiget laſſen. 


II. Alles ganz, nur keine Halbheit. 


| Eine Vollkommenheit gehört zu den Seltenheiten; alle 
Eigenſchaften zu beſitzen, mackellos in jeder Beziehung dazu— 
ſtehen, iſt nur ein Ideal, in der That aber kaum vorzu— 
finden. Nur Gott iſt ohne Fehl, ſeine Geſchöpfe können ſich 
der Vollkommenheit nur nähern. Hingegen ganz das zu 
ſein, was man fein ſoll und kann und jeder Halbheit 
ſich zu entſchlagen, das ſoll jeder Menſch anſtreben, denn 
dazu gehört nur ein guter Wille und eine ausdauernde 
Kraft. So ſprach auch Gott zu Abraham: 7. 750 
‚Ban 77) „Wandle vor mir und jet ganz“ (1. M. 17, 1). 
Aber wie Wenige gibt es, die ganz ſind in ihrer Frömmig— 
keit, ganz in ihrer Freundſchaft, ganz in ihrem Berufe, 
dem ſie angehören. Mögen die Verhältniſſe wie immer 
ſich geſtalten, du mußt dir immer gleich bleiben, feſt und 
unerſchütterlich, ohne dich beeinflußen zu laſſen, das heißt 
Konſequenz. Der Midraſch im Wochenabſchnitte (Jalk. 391) 
veranſchaulicht dieſe Idee durch folgendes Gleichnis, und 
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erläutert damit zugleich das Gebet des Moſes um die Er— 
haltung Iſraels. „Ein König beſaß einen Weinberg, den 
er in Pacht gegeben hat. War ein gutes, ergiebiges Wein— 
jahr, rühmte ſich der König ſeines Weingartens; fiel 
aber die Weinleſe ſchlecht aus, da ſprach der König immer 
nur von dem Weingarten ſeines Pächters. Darauf 
ſprach der Pächter: Mein Herr und König, ob der Wein 
ſchlecht oder gut iſt, die Ernte reichhaltig oder minder er— 
giebig, immer bleibt es dein Eigenthum, dein Weinberg, 
denn du biſt der Beſitzer desſelben in guten wie in ſchlech— 
ten Zeiten. So ſprach auch Moſes in ſeinem Gebete zu 
Gott. Als du Iſrael aus egyptiſcher Knechtſchaft befreiteſt, 
nannteſt du es dein Volk, indem du zu mir ſprachſt: 
"Daran u *. 32 D Dx Nx N, „Führe heraus! mein 
Volk, die Kinder Iſr ael, aus Egypten“ (2 M. 3, 10). 
Jetzt, N das Volk ſich vergangen hat, sprache du 
zu mir: „5p r' ? 7 72, „Gehe herab vom Berge, 
dein Volk hat ausgeartet“ (2. M. 32. 7). Dem iſt 
aber nicht jo: JJ Nsrſ'2 N Er „Ob ſchuldig ke: 
unſchuldig, immer iſt und bleibt es dein Volk. d 
irn „Sie find dein Volk, und dein Eigenthum“, 
fernen der Gott das Böſe Y Ns N, „das 
er feinem Volke zugedacht hatte“ (2 M. 32, 32, 14) 
So wie Gott feinen Entſchluß geändert und Iſrael 
immer ſein Volk genannt, wenn es ſich auch verirrt und 
von ihm abgefallen, ſo mögen auch wir gegen Gott und 
unſere Nebenmenſchen uns ſtets gleich bleiben, unter günſti— 
gen wie unter ſchlechten Verhältniſſen, ganz ſein in Ge 
danken, Wort und That. Präget, liebe Kinder, ſchon in 
früheſter Jugend dieſen Grundſatz tief in euerem Herzen ein. 
Seit euerem Glauben treu und hängt ihm ganz an; ſeid 


. 


et 


d 


in euerer Liebe und Freundſchaft ungetheilten Herzens, über- 


haupt wahr, offen und aufrichtig in allen Lagen und Ver— 


hältniſſen des Lebens. 


III. Erreichen und behaupten. 


Um irgend einen Zweck zu erlangen, müßen auch ver- 
ſchiedene Mittel in Anwendung gebracht werden. Je beſſer 
die Mittel, und je energiſcher die Anwendung derſelben 
deſto günſtiger geſtaltet ſich die Erwartung eines gekrönten 
Erfolges. Wo kein Kampf iſt, dort iſt auch kein Sieg zu 
erwarten, und wer einen Sieg in irgend einer Angelegenheit 
erzielen will, muß rüſtig kämpfen. Das Leben iſt ein Kampf, 
das werdet ihr, liebe Kinder, oft ſchon gehört haben und 
ſpäterhin durch Selbſterfahrung erſt recht begreifen. Die 
mannigfachen Bedürfniſſe des Lebens müßen dem Leben 


Rabgerungen werden; daher muß auch Jeder mit Mitteln 


aller Art ſich verſehen, um ſiegreich aus dem Kampfe her— 
vorzugehen, ein günſtiges Reſultat zu erreichen. Dieſe 
Mittel müſſen aber ſchon in früheſter Jugend angeſtrebt 
werden; ſie beſtehen in der geiſtigen Ausbildung, in der 
Erlangung gewiſſer Fertigkeiten, in der Erwerbung von 
Fähigkeiten, die ſich für einen zu erlangenden Lebensberuf 
ſchicklich und paſſend eignen. Die Quellen dazu entſpringen 
in der Schule, da muß das Kind ſchöpfen, da ſind die 
Fundgruben der geeigneten Mittel, durch erworbene Kennt— 
niſſe einen Zweck zu erreichen. Trachtet daher, dieſe Mit⸗ 
tel euch anzueignen, die gute Gelegenheit nicht unbenützt 
vorübergehen zu laſſen, De vz N? ENT, „und wenn 
nicht jetzt, wann denn“? 

Zuweilen wird wohl auch der Meuſch, vom Glücke 
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begünſtiget, irgend eine gute Stellung, ein anſehnliches Amt 
zu erlangen. Er hat alſo den Zweck erreicht auch ohne— 
beſondere Mittel angewendet zu haben. Es handelt ſich aber 
nicht bloß um das Erreichen, ſondern um das Be— 
haupten und dazu iſt Tüchtigkeit nothwendig, aus— 
reichende Fähigkeit ſeine Stellung in Ehren ausfüllen zu 
können. So bemerkt der Talmud (Tanis 21): 08 Nh 
„DE DN TD NON TTDDE DIN OW „Nicht die Stel- 
lung ehrt den Menſchen, ſondern der Menſch muß ſeiner 
Stelle Ehre machen“, ſo lehrte R. Joſe: „Als Moſes zum 
zweiten Male hinaufſtieg auf den Berg Sinai, die Bundes— 
tafeln auszuhauen, da ſprach Gott abermals zu ihm, wie 
es der Wochenabſchnitt berichtet: „ 623 N ox vx 
„Kein Mann darf geſehen werden auf dem ganzen Berg, 
auch Schafe und Rinder dürfen in der Umgebung nicht ge— 
weidet werden“ (K. 34, 3). Als hingegen ſich die Her— 
lichkeit Gottes vom Sinai abgewendet hatte, da heißt es: 
"Ina 35 2 53 Jpeg, „Wenn man anhaltend in 
das Jubelhorn blaſen wird, dürfen ſie den Berg beſteigen“ 
(2 M. K. 19, 13). Der Berg Sinai beſaß nur ſo lange 
ſeine Heiligkeit, als die Herlichkeit Gottes daſelbſt anweſend— 
war, nachdem aber dieſelbe gewichen, war der Berg wieder 
für Jedermann zugänglich. So ehrt auch das Amt nicht 
den Menſchen, ſondern der Menſch muß ſeinem Amte Ehre 
machen. Veherziget dieſe Lehre, liebe Kinder, und ſeid be— 
ſtrebt, euch den Eltern, Lehrern und eueren Nebenmenſchen 
Ehre zu machen, dann werdet ihr auch heranwachſen zur 
Ehre Gottes und der Menſchen. 
Amen! 


X. 
Die Vollendung des Zeltheiligthums. 
D Ty 


Der heutige Wochenabſchnitt ſührt den Namen Ne 
„Er verſammelte“. Moſes nämlich verſammelte die Kinder 
Iſrael, ihnen die Verordnungen Gottes in Betreff des Zelt— 
heiligthums mitzutheilen. Der Wochenabſchnitt berichtet. 
uns nichts Neues, ſondern theilt uns bloß mit, die vollſtän— 
dige Ausführung der früher mitgetheilten göttlichen Befehle 
an Moſes, wegen der Errichtung der Stiftshütte ſammt 
allen dazu gehörenden Einrichtungsſtücken. Am Eingange 
der Sidra wird uns wieder die Sabbatfeier in Erinnerung 
gebracht mit der beſonderen Bezeichnung: Az na, 
„Ruhetag aller Ruhetage“, die höchſte Feier, mit der Hin— 
zufügung: “NEW c DIVE ya N Ian no, „Ihr 
ſollt kein Feuer anzünden in allen euern Wohnungen am 
Sabbattage“ K. 35, 3). Dieſer Wochenabſchnitt, der von 
der Anfertigung des Heiligthums und deſſen vollſtändigen 


s 


Einrichtung abhandelt, gibt mir zu folgenden Betrachtungen 
Veranlaſſung: 
J. Religiöſe Vorträge. 
II. Die Stiftshütte und die Schöpfung. 
III. Verborgenes Gold.“ 


J. Religiöſe Vorträge. 


Religiöſe Vorträge, als Beſtandtheil des Gottesdienſtes 
an Sabbat⸗ und Feſttagen find uralt und werden ſogar 
auf Moſes zurückgeführt. Der heutige Wochenabſchnitt gibt 
die Andeutung dazu, ſo bemerkt der Midraſch (Jalk. 2. 
M. 408): „der heutige Wochenabſchnitt beginnt mit den 
Worten: ed n, „Moſes ließ eine Verſammlung der 
ganzen Gemeide Iſraels veranſtalten, ihr das Wort Gottes 
vorzutragen. Keine Sidra in der ganzen Thora beginnt 
mit ape, daß Moſes Verſammlungen angeordnet hätte, 
als dieſe Parſchah, damit will angedeutet ſein, daß Gott 
dem Moſes den Befehl ertheilte: h mn 75 2122 
- „Beranitalte an Sabbat- und Feſttagen große Verſammlun⸗ 
gen und halte religiöſe Vorträge, um das Volk zu belehren 
über enn! d', „Verbotenes und Erlaubtes“, damit 
mein Namen unter meinen Kindern verherrlicht werde“. 
Somit wären die religiöſen Vorträge in der Thora begrün— 


det, und zwar gleich nach Verfertigung des Heiligthumes 


angekündiget, als den Beſtimmungsort, wo die religiöſen 
Belehrungen abzuhalten ſeien. 

Das Gotteshaus iſt ein Bild der Einheit und Ein— 
tracht; hier verſammeln ſich zur gemeinſamen Andacht, Be— 
lehrung und Erbauung Reiche und Arme, Gelehrte und 
Unwiſſende, Fraueu und Kinder, Alle ſind Gott angehörig, 


. 


Et 
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Alle find vor ihm gleich. So ſoll auch das große Welten 

haus eine gemeinſame Wohnſtätte aller Menſchen ſein, in 
Liebe, Eintracht und inniger Theilnahme. Der Reiche ſpende— 
dem Armen von ſeinem Ueberfluſſe, der Gelehrte dem Un— 
wiſſenden von ſeinen Geiſtesgaben. So wie der Reiche mit 
ſeinen materiellen Mitteln ſich nicht vornehm abſchließen 
ſoll, ſo darf der Gelehrte mit ſeinen geiſtigen Schätzen nicht 
geizen und den Sonderling ſpielen; beide müßen gemein— 
nützig handeln und das Gemeinwohl fördern helfen. Daher 
betont der Midraſch, das Volk ſoll belehrt werden über 
MT d', was auch bedeutet, das Volk aufzuklären 
über den Vortheil der Verbindung und über den Nach— 
theil der Auf löſung. 

Darin beſtand auch der Vorzug unſeres Stammvaters 
Abraham, er war populär, förderte gemeinnütziges Wohl, 
ſein Reichthum wie ſeine geiſtigen Vorzüge kamen Allen zu 
Gute. Dieſes Lob ſpendeten ihm auch die Bewohner Hebrons, 
indem ſie zu ihm ſprachen: „ d NW, „Du biſt 
ein Fürſt Gottes“, reich, gelehrt und dennoch g, 
„in unſerer Mitte“, lebſt unter uns, mit uns, für uns. 
(J. M. 23, 6). So ſollen die religiöſen Vorträge auf 
Herz und Geiſt der Zuhörer wohlthätig einwirken, Liebe, 
Friede und Einheit unter den großen und kleinen Menſchen— 
kindern fördern. Aber auch religiöſe Vorträge für die 
Jugend laſſen ſich hiſtoriſch beweiſen, daß ſie ſtattgefunden 
hatten. Man nannte dieſe Vorträge bildlich: ‘Da 7892. 
„Waſſerbehälter“, beſtimmt, die jungen Bäumchen zu be⸗ 
wäſſern. So deutet der Midraſch die Bibelſtelle (Kohel 2, 4): 
"D’n2 5 723, „Ich habe mir Häuſer gebaut“, darunter 
ſind Bet. und Lehrhäuſer zu verſtehen; "D’n 7992 5 Nep. 
„habe mir Waſſerteiche daſelbſt errichtet“, das deutet auf 


r 


die Vorträge, die Herz und Geiſt befruchten; p¹ð 
„O' D dq „die aufſproſſenden Bäumchen damit zu 
tränken“, das iſt die Schuljugend, um ſie zu belehren. 
(Rah. Koh. z. St.) Es gehet aus dieſer Midraſchſtelle her— 
vor, daß religiöſe Vorträge für die Schuljugend durchaus 
keine neue Schöpfung unſerer Zeit ſind, ſondern ſchon im 
Alterthume eingeführt waren, umſomehr verdienen ſie, daß 
ihr ſtets ihnen euere vollkommene Aufmerkſamkeit zuwendet. 


H. Die Stiftshütte und die Schöpfung Gottes. 


In dem heutigen Wochenabſchnitte wird uns die That— 
ſache vorgeführt, daß die Stiftshütte vollendet wurde. Es 
it das erſte Gotteshaus, welches in Iſrael errichtet wurde, 
und ich finde hier die geeignete Gelegenheit, euch mit der 
Bedeutung und Beſtimmung des jüdiſchen Gotteshauſes be— 
kannt zu machen. Der Zweck des Gotteshauſes iſt im All— 
gemeinen, daß die Glaubensgenoſſen in beſtimmten Zeiten 
daſelbſt zum Gottesdienste ſich verſammeln, andächtig beten, 
dem Schöpfer, Vater und Erhalter danken in den Tagen 
der Freude, ihren Gram ausſchütten in den Stunden der 
Trübnis, ſich erbauen durch das Wort Gottes, ſich veredlen 
durch ſeine weiſen Vorſchriften, vorzüglich aber, daß durch 
dieſe heilige Stätte die Kinder der Erde ſich mit ihrem 
Vater im Himmel ſtets in Verbindung bringen, das iſt die 
Beſtimmung des Gotteshauſes. Dafür ſprechen die verſchie— 
denen Benennungen, die es führt, nach der Auffaſſung un- 
ſerer alten Schriftgelehrten, die uns noch heute als Muſter⸗ 
bilder dienen mögen. 

Das iſraelitiſche Heiligthum, bemerkt der Talmud 
(Peßach. 88), hatte von jeher drei Namen: "7 gg &, 
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„Abraham nannte dasſelbe einen Berg“; ax INID_PIEN, 
„Iſak nannte es ein Feld“; "MEIN sa, „Jakob 
nannte es ein Haus“. Jeder dieſer drei Namen hat ſeine 
ſinnige Bedeutung. So wie der Berg ſich in die Höhe 
ſtreckt, nach Oben ſich zuſpitzt, ſoll die Andachtsſtätte Herz 
und Geiſt des Menſchen nach Aufwärts lenken, zur Spitze 
der Himmelsleiter, wo Gott ſich befindet, der über ſeine 
Kinder wacht. Wie das Feld reichliche Früchte trägt, die 
zur Erhaltung des Leibes dienen, ſoll das Gotteshaus geiſtige 
Frucht reifen, Himmelskoſt, welche die Seele labt. Der 
Tempel des Herrn ſoll einem Haufe gleichen, einem Familien⸗ 
hauſe; eine Stätte der Liebe, wo alle Menſchen als Kinder 
Gottes ſich verſammeln, Liebe zu Gott, dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Vater und Liebe zu ihren Nebenmenſchen, als gemein— 
ſchaftliche Brüder, pflegen und kundgeben in Geſinnung, 
Wort und That, darin beſteht die Beſtimmung und Bedeu— 
tung der Andachtsſtätte, als Berg, Feld und Haus. 
Ein anderes Bild nach dem Midraſch (Rabba 2, 

M. 34) lautet: 

„Gott ſprach zu Iſrael: du biſt die Heerde, 

und ich der Hirt, der ich dich weiden werde.“) 

So richtet auf hier in der Wüſten Mitte 

dem Hirten, wo er weilet, eine Hütte. 

Du biſt, ſprach Gott, mein Weinberg und mein Garten, 

ich bin dein Wächter, will deine Früchte warten.“) 

So bauet auf dem Wächter denn ein Zelt, 

Darin er Tag und Nacht die Wache hält. 


In den Pſalmen (K. 80, 2) wird Gott ON Dr n“ „Hirt 
Iſraels“ genaunt. 

) Ju den Pfalmen (K. 121, 4) wird Gott „emed Wir“ 
„Hüter Iſraels“ genannt. 


Be.) 


Ich bin der Vater, ihr ber Kinder Schar,*) 
und liebevoll euch heg' ich immerdar. 

So ſolltet ihr ein Haus dem Vater gründen, 

daß er bei den Kindern ſtets er ſei zu finden. 
(Nach Fürſt.) 
Das iſt die Bedeutung der Andachtsſtätte als Hütte, 
Zelt und Haus. Daß aber das Gotteshaus als Bild 
der ganzen Schöpfung dargeſtellt wird, iſt eben ſo ſinnig 
als lehrreich. Dieſe Betrachtung en nehmen wir dem Mi⸗ 
draſch (Tanch. zu Anfang "TPP). In Bezug auf den Ruf 
des Pſalmiſten: „Ewiger, ich liebe die Wohnung deines 
Hauſes und den Ort, wo deine Herlichkeit thront“ 
(Pi. 26, 8), bemerkt der Midraſch, dem David war das 
Gotteshaus darum ſo lieb, weil dasſelbe die ganze Schö⸗ 
pfung darſtellt. Der erſte Schöpfungstag: „Am Anfange 
erſchuf Gott den Himmel und die Erde“, und der Pſalm— 
dichter fügt hinzu: „' DRAW 5, „Er, Gott, ſpannte 
die Himmel aus, wie einen Teppich“ (Pf. 104, 2); auch 
über das Zeltheiligthum waren Teppiche als Bedeckung ge— 
ſpannt. Am zweiten Schöpfungstage ſchied Gott die un— 
tern und die obern Waſſer von einander, er bildete 
dadurch einen Vorhang zwiſchen der Ober- und der Unter⸗ 
welt, ſo wie im Zeltheiligthum ein Vorhang ſchied das 
Heiligthum vom Allerheiligthum. Am dritten Schöpfungs- 
tage bildete Gott die Erde, und die Waſſer ſammelten ſich 
in tiefen Becken, Meere genannt; ſo ward auch im Vorhofe 
des Zeltheiligthums ein Becken mit Waſſer gefüllt aufgeſtellt 
zur Reinigung der Prieſter. Am vierten Tage hat Gott 


„) In der Bibel (5 M. 14, 1) heißt es: „'ne »b dg 893, 
„Kinder ſeid ihr dem Ewigen, enerem Gotte“. 
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die Himmelslichter eingeſetzt zu leuchten Tag und Nacht; 
auch im Heiligthume durfte das beſtändige Licht nicht fehlen. 
Am fünften und ſechsten Schöpfungstage erſchuf Gott die 

Thiere aller Art, die im Heiligthum als Opfer Gott zu 
Ehren dargebracht wurden. Zuletzt wurde der Menſch im 
Ebenbilde Gottes geſchaffen, als Weltprieſter eingeſetzt, wie 
im Heiligthume der Prieſter den Gottesdienſt verſah. Auch 
der Sabbat wird mit dem Zeltheiligthume, wie mit der 
Schöpfungsgeſchichte in Verbindung gebracht. 7 ˙ J J02˙ 
„Gott ſegnete und heiligte den Sabbat“, heißt es ie Schluße 
der Schöpfungsgeſchichte (1. M. 2, 3.) Dasſelbe geſchah 
beim Zeltheiligthume durch Moſes, wie uns die Bibel be- 
richtet: "TR dp TIL: „Moſes ſegnete fie” (2. M. 39, 43), 
er ſegnete das Volk, als die Arbeit vollendet war; 
NN de), „er ſalbte und heiligte“ Alles. (3. M. 8, 10), 
So wie Moſes Himmel und Erde als Zeugen des Bundes 
angerufen, ſo auch das Zeltheiligthum, daher heißt es im 
Wochenabſchnitte: T zd, „die Wohnung des Zeug⸗ 
niſſes“; das Gotteshaus iſt als Zeuge dargeſtellt des Bünd— 
niſſes zwiſchen Gott und Iſrael. 
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III. Verborgenes Gold. 


Zu den Geräthen des Zeltheiligthumes, die von reinem, 
gediegenem Golde waren, gehörte auch die Menora, der 
Leuchter, deſſen Verfertigung uns der heutige Wochenab— 
ſchnitt vorführt. Das Gold, welches dazu in Verwendung 
kam, wird ,d MR, „reines Gold“ genannt. Bei der 
Menora, die Salomon im Tempel zu Jeruſalem anfertigen 
ließ, kommt der Ausdruck: „ad IL, „gediegenes Gold“, 
vor 0 Kön. 7, 49.) heißt aber wörtlich überſetzt: „einge: 
4 I. 6 
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ſchloſſenes, verborgenes Gold“. Es mag dar: 
unter verſtanden ſein ſolches Gold, welches in Erz verborgen 
gefunden wird, und erſt von den Schlacken gereiniget wer— 
den muß. Es gibt auch goldene Menſchen, die wertvoll 
ſind durch ihre ſeltenen Tugenden, durch ihre Liebenswürdig— 
keit, Wohlthätigkeit, die durch Wiſſen und Kunſtfertigkeit 
hervorragen. Gold in dieſem Sinne aufgefaßt iſt "WIE IM. 
„verborgenes Gold“ ein ſchönes Bild De die beramuang- 
ſende Jugend. f 

Die Kinder ſind die Meſſiaſe der Zeit, bemerkt ſchon 
der Talmud. Das Kind hat eine verborgene Zukunft, da 
ſchlummert jo manches Talent, jo manche Fähigkeit liegt 
da verborgen, Zeit und Umſtände müßen das erſt entwickeln. 
Wie viel verborgenes Gold mag unter euch vorhanden ſein? 


Wer kann das im Voraus beſtimmen! Wie viel Künſtler, 


Gelehrte, Forſcher, Helden, „„ Menſchenbeglücker 


können nicht aus euerer Mitte hervorgehen? "mE am. | 
„Verborgenes Gold“, ſchlummernde Talente; mögen ſie recht i 
ergiebig mit der Zeit zum Vorſchein kommen, ein goldenes 


Zeitalter vorbereiten, das ſo ſehnlich allſeitig erwartet wird. 


Amen! 


ß 
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XL 


i Die Vollendung der Gerüthe des Zelt- 


heiligthums. 
DD TW 


Der heutige Wochenabſchnitt führt den Namen "VDE 
„die Berechnungen“ über die gemachten Spenden und ihre 
Verwendung werden hier zurechtgeſtellt, auch die Vollendung 
der Geräthſchaften im Zeltheiligthume iſt vollſtändig ver— 
zeichnet. Nachdem Alles fertig war, beſichtigte Moſes die 
Arbeiten und fand, daß Alles nach den Anorduungen Got— 
tes vollzogen wurde, "WB DIN ins „da ſegnete ſie 
Moſes“ (K. 39, 43). Nachdem er auf Befehl Gottes das 
Zeltheiligthum in ſeinen Theilen, ſämmtliche Geräthe, die 
Prieſter geſalbt und geheiliget hatte, erzählt die Schrift: 
jg D D Nu Oe „da ſtellte Moſes das Zeltheilig— 
thum auf“ (K. 40, 18). Endlich am Schluſſe wird uns 
noch mitgetheilt, daß Gott fein Verſprechen, ſich im Heilig: 
thume niederzulaſſen, vollzogen hat. Eine Wolkenſäule ließ 
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ſich herab, D D N „ J % „und die Herlich⸗ 
keit des Ewigen erfüllte die Stiftshütte. 65 
Dieſem Inhalte will ich folgende Betrachtungen an⸗ 
fügen: 
1. Wer ſucht, der findet. 

II. Ordnung hilft Haushalten. 

III. Segen, Warnung und Lehre. 

IV. Die Majeſtät Gottes auf Erden. 


I. Wer ſucht, der findet. 


Wer von Gott zu einem Amte berufen wird, über⸗ 
haupt zu einem heiligen Amte, der beſitzt gewiß die Fähig⸗ 
keiten, dieſes Amt zu bekleiden, und die Würde, demſelben 
vorzuſtehen. Wir ſehen das an Moſes, an Ahron und an 
allen von Gott berufenen Männern. Gott ſieht überhaupt 
nicht auf den Rang, auf Herkunft und Abſtammung, ſon⸗ 
dern auf das Verdienſt, auf die Fähigkeiten, die ſich der 
Menſch durch Ernſt, Fleiß und Ausdauer erwirbt. Gott 
wählte nicht als Nachfolger des Moſes einen ſeiner Söhne, 
jondern deſſen Diener Joſua, weil er ihn als würdigern, 
als befähigtern Führer Iſraels erkannte. om 10 D 
e „Nach ſeinem Verſtande, nach ſeiner Tüchtigkeit wird 
der Mann berühmt“, lehrt der weiſe Salomon (Spr. 12, 
18). Den Moſes hat nicht Reichthum zu Ehren gebracht, 
ſondern ſein göttlicher Geiſt und die Fülle der Weisheit, 
die in ihm war. Dem David hat nicht die Königskrone 
einen Weltenruhm verſchafft, ſondern die Glut der Begeiſterung, 
für das Göttliche und ſeine herlichen Geiſtesgaben, die er 
beſaß. Dem Salomon haben nicht ſein Reichthum und ſeine 
Pracht ein bleibendes Anſehen in der Geſchichte geſichert, 
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ſondern die Fülle ſeiner Weisheit. Aber dieſe Fähigkeiten 


muß ſich der Menſch ſelbſt verſchaffen, man gelangt nicht 
in ihren Beſitz durch Zufall, auch können ſie nicht geerbt, 
ſondern ſie müſſen erworben werden durch anhaltenden Fleiß, 
durch Thatkraft, müſſen angeſtrebt werden von früheſter 
Jugend, und ſolch' ernſtes Bemühen bleibt auch nicht ohne 
Erfolg. „Wer ſucht, der findet“, leitet ein alte 
Spruch, hingegen fügen unſere Weiſen hinzu, behauptet 
Jemand: „ o MS NO PY.“ „Ich habe mich um 
Wiſſen bemüht, und nicht erlangen können, das glaube 
nicht.“ (Megila 6.). 

„Wem Gott ein Amt beſchert, dem gibt er auch den 
Verſtand dazu.“ Dieſer Spruch hat eigentlich ſeine Quelle 
im heutigen Wochenabſchnitte, wo uns erzält wird: „Bezalel 
und Oholiob ſind betraut worden mit der Anfertigung des 
Zeltheiligthums und deſſen Einrichtungsſtücke, Da W, 
2 an TAI“, denen der Ewige Weisheit und Ver⸗ 
ſtändnis dazu verliehen“ (K. 36, 1.) Aber Weisheit und 
Verſtändnis gibt nur Gott denjenigen, die darnach ſtreben; 
wer ſie ſucht, der findet ſie, der ſich darnach bemüht, und 
auch der Wiſſenſchaft ſich würdig zeigt, daß er keinen 
Mißbrauch mit ihr treiben wird. So finden wir auch in 
Daniel den Ausſpruch: „D man am“ „Gott gibt 
Weisheit den Verſtändigen.“ (Dan. 25 21.) Zur Erläute⸗ 
rung dieſer Stelle bringt der Midraſch (Jalk. z. St.) fol⸗ 
gende Erzälung: „Eine bibelkundige Matrone fragte einen 
Rabbi: Warum heißt es nicht, Gott gibt Verſtand dem 
Unverſtändigen, der Verſtändige benöthiget ihn ja nicht? 
Darauf erwiederte der Rabbi: Wenn ein Reicher und ein 
Armer dich um eine Summe Geldes als Darlehen anſprechen 
werden, wem wirſt du eher das Geld anvertrauen? Gewiß 
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dem Reichen, dem Armen ſchenke ich kein Vertrauen, daß: 
er mir's zurückzahlen wird.“ So macht es auch Gott; dem 
Thoren, der nie nach Wiſſenſchaft geſtrebt und keinen Sinn 
für ſie hatte, dem traut er die Weisheit nicht an, er könnte 
Mißbrauch damit treiben; hingegen dem Weiſen, der bereits 
einen Reichthum an Wiſſen ſich erworben, ſich bemüht, ge⸗ 
ſucht und gefunden hat, den erleuchtet Gott und vermehrt 
ſeine Weisheit (S. auch Berach. 55.) Seid auch ihr jtreb-- 
ſam, liebe Kinder, euch Kenntniſſe und Weisheit zu ver⸗ 
ſchaffen, ſeid fleißig und ausdauernd ohne Unterlaß, und 
ihr werdet euch gewiß nicht umſonſt bemühen. „Wer ſucht, 
der findet“, und Gott wird euch beiſtehen. 


II. Ordnung hilft Haushalten. 


Wie das Heiligthum durch die Bemühungen des Vol 
kes, durch deſſen Eifer und Bereitwilligkeit vollendet war; 
wie die Künſtler und Arbeiter ihre Kraft, ihr Talent, 1 55 
Wiſſen und Können dazu angewendet; wie jedes einzelne 
Stück nach der Vorſchrift angefertigt wurde, darüber be⸗ 
richtet uns umſtändlich und ausführlich die heilige Schrift 
im Wochenabſchnitte. Nun war das Heiligthum fertig mit 
der ganzen dazu gehörigen Einrichtung; Alles war da, und 
doch war das Heiligthum noch nicht da. Es fehlte die 
Ordnung, das Einzelne zuſammenzufügen, einzureihen, 
um ein harmoniſches Ganzes daraus zu bilden. Schaffende 
Kräfte waren genug vorhanden, aber die ordnende 
Hand hat noch gefehlt, und Ordnung hilft Haus⸗ 
halten. Wohin Etwas geſtellt, eingefügt werde, wie es 
in das rechte Verhältnis zu dem Uebrigen treten ſollte, das 
verſtand Keiner. Dagegen hatte Moſes nirgends Hand an⸗ 
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gelegt, er hatte zur Verfertigung des Heiligthums nicht das 


Geringſte beigetragen; bei all dem Eifer des Volkes war 


Moſes thatlos. Und doch hat er Alles, hat er gerade das 
Schönſte und Wichtigſte gethan, er hat das Heiligthum 
aufgeſtellt, er brachte Ordnung in die Verwirrung, hat die 
einzelnen Theile zu einem ſchönen Ganzen gefügt „Ten op 
Ze &“, „Moſes ſtellte die Wohnung auf“, berichte 
der Wochenabſchnitt. 

Und daraus, liebe Kinder, ergibt ſich für euch eine 
wichtige, nicht zu unterſchätzende Lehre, daß nämlich bei 
jeder geiſtigen, wie körperlichen Arbeit Ord mung halten, 
die wichtigſte Aufgabe iſt, ſo in dem Haushalte, ſo in der 
Schule und im thätigen Leben. Wenn die Schule auch mit 
allen Bequemlichkeiten und beſten Lehrmitteln verſehen iſt, 
wenn die Lehrer noch ſo tüchtig, ſtrebſam und fleißig ſind, 
herrſcht unter den Schülern Unordnung, iſt ein guter Erfolg 
in Frage geſtellt. Und ſo iſt es auch mit der Zeit, mit den 
Arbeiten beſtellt, Ordnung hilft Haushalten, wo Ordnung 
herrſcht, iſt jedes Werk ſchon halb gethan. Ordnung auch 
in der Kleidung, in der Nahrung, im Umgange mit Men— 
ſchen, im Gotteshauſe, beim Gebete. Ein ordentliches Kind 
iſt gott⸗ und menſchengefällig. 


III. Segen, Warnung und CTehre. 


Als die Männer der Kunſt die Beſtandtheile und die 
Geräthe des Heiligthums, die ſie aus den freigebigen Spen— 
den des Volkes angefertiget hatten, dem Moſes vorlegten 
und er Alles nach dem Gebote Gottes hergeſtellt fand; da 
gab er ſeine Freude und Zufriedenheit dadurch zu erkennen, 
daß er ſie ſegnete. Und wie lauteten die Worte ſeines Se— 
gens? Unſere alten Schriftgelehrten überlieferten uns den 
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Inhalt dieſes Segenſpruches: „I Tem HEN IT" 
ayT A2“ „Es ſei vor Gott wohlgefällig, daß er ſeine 
Herlichkeit ruhen laſſe auf dem Werke euerer Hände“. 
Es liegt in dieſen Worten ein Segen, eine 
Warnung und eine Lehre. Unter „z' 
verſtehen die Schriftgelehrten den Geiſt, die Vorſehung, den 
Schutz Gottes, wenn dieſe Schechinah über ein Werk mal: 
tet, ſo gedeihet dasſelbe gewiß am beſten; denn an Gottes 
Segen iſt Alles gelegen. Es liegt aber auch eine War- 
nung in dieſen Worten, daß nämlich Jeder, der zu einem 
guten, religiöſen oder humanen Werke einen Beitrag leiſtet, 
um deſſen Zuſtandekommen ſich bemühet, ſich deswegen 
nicht überhebe, nicht auf Ruhm, Ehre, Auszeichnung An⸗ 
ſpruch mache, ſonſt verliert die That an Wert durch unedle 
Abſichten. Was geſchieht, ſoll um der guten Sache willen 
geſchehen, wie unſere Weiſen lehren: „DN o, „im 
Namen Gottes“; dann waltet auch deſſen Herlichkeit auf 
dem Werke menſchlicher Hände. Als Lehre diene uns die 
Beſcheidenheit des Moſes; ihm war es lieb und recht, daß 
das Beſte und Schönſte gethan war. Er wollte nicht ge— 
nannt ſein, wollte nicht als Gründer des Heiligthums gel— 
ten, und ſo ſegnete er Alle für das was ſie vollbracht. 
Für uns, liebe Kinder, gibt es freilich keinen ſegnen⸗ 
den Moſes, aus deſſen Munde eine ſolche Anerkennung, 
als der reinſte, ſchönſte Lohn uns gelten könnte. Aber Gott 
ſegnet noch all diejenigen, die in reinem Eifer ſich mühen 
in ſeinem Dienſte, die in edler, uneigennütziger Abſicht un⸗ 
ermüdet und unbeirrt gute Werke auf Erden fördern. Möge 
ſchon die Jugend ſich beſtreben uneigennützig das Gute zu 
üben, auf daß die Schechina, der Geiſt und die Vorſehung 
Gottes ſegensreich walte auf dem Werke euerer Hände! 
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IV. Die Maßjeſtät Gottes auf Erden. 

Der Wochenabſchnitt ſchließt, nachdem das Zeltheilig- 
thum vollſtändig mit allem Dazugehörigen nach der Vor— 
ſchrift und nach dem Willen Gottes fertig daſtand, mit dem 
merkwürdigen Satze: „Dr MN N Jag“ „Und die 
Herlichkeit Gottes erſüllte das Zeltheiligthum. „Die Majeſtät 
Gottes hat auf Erden dauernd ihren Sitz gegründet. Um 
den Ausdruck: „„ 223%, „Gott in feiner Herlichkeit“ er- 
füllte die Stiftshütte, richtig aufzufaſſen, möge folgende Be⸗ 
trachtung des Midraſch dienen (Jalk. 217.) „Ein großer 
König kündigte einem ſeiner Freunde an, daß er eines ge— 
wiſſen Tages ihn in ſeinem Hauſe beſuchen werde. Der 
begünſtigte Mann dachte bei ſich, der König wird ihn ent— 
weder incognito, oder bei Nacht den Beſuch abſtatten, denn 
ſicher wird er nicht in ſeinem ärmlichen Hauſe im könig— 
lichen Schmucke und mit Gefolge eintreffen. Aber ſiehe da, 
der König erſchien in vollem Glanze und zahlreicher Be— 
gleitung im ärmlichen Hauſe ſeines Freundes. „Ich bin ge— 
kommen“, ſprach er, „in meiner ganzen Größe, um dir im 
Angeſichte Aller ein größeres Pfand meiner Liebe zu geben.“ 
So auch als der Herr dem Volke Iſrael angekündiget hatte, 
daß ſeine Majeſtät in einer Stiftshütte Wohnung nehmen 
werde, dachte Iſrael bei ſich, ſicherlich wird Gott nicht in 
ſeiner ganzen Größe hier auf Erden erſcheinen. Und ſiehe 
da, kaum war die Stiftshütte eingeweihet; „MN Rz ” 71321 
Wan“, „und Gott in feiner ganzen Herlichkeit erfüllte 
die Wohnung.“ So gab der Herr Iſrael ein größeres 
Pfand ſeiner Liebe.“ Somit ſchließen wir das zweite Buch 
Moſes mit dem Wunſche, daß die Herlichkeit Gottes die 
ganze Menſchheit erfülle, zum Heile, zum Wohle und zum 
Segen Aller. Amen! 
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Anhang. 


Bedeutung der vier ausgezeichneten Sabbate 
des Jahres: 


De DN 

1. ar DN 

Ill. 70 YYY 

IV. SY Ted Dax 


1. 
Religiöſe Beiträge: 
DD TY OD 


So wie religiöſe Vorträge nothwendig ſind zur Er- 
bauung und Belehrung, müßen auch religiöſe Beiträge 
ſtattfinden, das heißt: Die Mitglieder einer Glaubens- 
genoſſenſchaft müßen beitragen zu religiöſen Zwecken, zu 
Erhaltung des Gotteshauſes und aller damit verbundenen 
Bedingungen. Eine ſolche religiöſe Steuer bringt uns der 
heutige Sabbat in Erinnerung unter den Namen : 
Dν Inn“, „ein halber Silberſchekel“, daher führt 
der heutige Sabbat den beſon deren Namen: dev Y 

an demſelben wird außer dem Wochenabſchnitte aus einer 
zweiten Thorarolle eine alte Verordnung vorgeleſen, die 
Gott dem Moſes noch in der Wüſte ertheilte, fie lau tet: 
„Wenn du aufnehmen wirſt die Anzahl der Kinder Iſrael 
nach ihren Muſterungen, ſoll jeder geben“ „ pg D- 
„ein Löſegeld für ſeine Perſon dem Ewigen, damit keine, 
Peſt unter ihnen entſtehe, wenn du fie zählen wirft.“- 
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(2. M. 30, 12.) Man durfte das Volk nicht nach den Per⸗ 
ſonen zählen, ſonſt wäre der Ausbruch einer Peſt zu be— 
fürchten, daher mußte jeder eine halbe Silbermünze ab- 
geben, dieſe wurden dann gezählt und zu gottesdienſtlichen 
Zwecken für das Heiligthum verwendet. So erzählt uns die 
Geſchichte, daß der König David widergeſetzlich eine Volks— 
zählung nach den Köpfen vorgenommen, und in der That 
iſt eine Peſt ausgebrochen und hat. ſiebenzig Tauſend Mann 
weggerafft (2 Kön. 24.) 

Wir Iſraeliten ſind jedes Aberglaubens ferne, wir 
wollen auch nicht, daß unſere Kinder eine getrübte An- 
ſchauung in religiöſen Angelegenheiten haben ſollen. Wie 
wäre nun dieſe alte Vorſchrift vernünftig aufzufaſſen? 
Warum ſollte eine Peſt zu befürchten ſein, wenn man das 
Volk nach der Perſon zählt? Darüber will ich euch ver- 
ſtändigen. Die Volkszählung damals hatte keinen anderen 
Zweck, als die Macht, die Streitkraft Iſraels kennen zu 
lernen; es wurden auch nur diejenigen der Zählung unter⸗ 
zogen, welche das zwanzigſte Lebensjahr erreicht hatten. 
Darin gibt ſich aber ein Mangel an Gottvertrauen kund. 
Hat doch Gott bis dahin für Iſrael gekämpft; „092 dag. 0 
„Gott wird für euch ſtreiten“, „ird DANN“, „ihr ver. 
hält euch nur ruhig“, ſprach Moſes ſelbſt zu Iſrael gleich 
nach dem Auszuge aus Egypten (2. M. 14, 14); ſtand 
doch das Volk Iſrael unter dem beſondern Schutze Gottes 
und deſſen Leitung, wozu alſo das Zählen der Streitkräfte? 
Das wäre ſündhaft, ein Mißtrauen gegen Gottes Ver— 
heißungen. Hat nicht Gott viel ſpäter zu dem Richter 
Gideon geäußert, der ſich ein großes Herr geſammelt, 
Iſrael von den Midjanitern zu befreien: „Du haft zu viel 
Volk bei dir, Iſrael könnte ſich überheben und ſagen 


= 


„> WITT“, „Meine Macht hat mir den Sieg ver⸗ 
ſchafft.“ (Richt. 6, 2.) ? Umſomehr wäre die Zählung der 
Streitkräfte in der Wüſte eine Sünde, eine Verletzung, ein 
ausgeſprochener Mangel an Gottvertrauen, das eine Strafe, 
eine Peſt, als Folge nach ſich ziehen kann. Darum mußte 
jeder eine halbe Silbermünze geben, damit der Zweck des 
Zählens einen religiöſen Hintergrund habe, denn das ge— 
zählte Geld wurde zu gottesdienſtlichen Zwecken verwendet, 
2 2 92 23“, „als Löſegeld für ſeine Perſon, dem 
Ewigen zu Ehren.“ Darum wurde auch nur ein halber 
Schekel gegeben, damit anzudeuten, daß der Menſch nicht 
ganz, ſondern nur theilweiſe auf ſeine Kraft ver— 
traue; hingegen ſei ſein Auge vertrauungsvoll auf Gott 
gerichtet. Und das, liebe Kinder, iſt die Lehre, die der heu— 
tige Sabbat euch vorführt, trauet Nichts euerer Kraft 
allein zu, richtet immer vertrauungsvoll euren Blick 
nach Oben, zu dem Vater, der über den Sternen thront, 
euch bewacht, euch ſchützt und beiſteht. 


Amen! 


II 


Vier Erinnerungen 
e r 


Der heutige Sabbat hat noch eine andere Bedeutung, 
er führt den Namen: „Das“, „Sabbat der Erinnerung.“ 
Heute werden zwei Thorarollen ausgehoben, aus einer wird 
der gewöhnliche Wochenabſchnitt vorgeleſen, aus der zweiten 
ein Abſchnitt aus dem 5. Buche Moſes (K. 25, 17.), er 
lautet: „;“, „Gedenke, was Amalek dir gethan hat auf dem 
Wege bei euerem Auszuge aus Egypten.“ Am Sabbat vor 
Purim wird alljährlich dieſe Erinnerung in Iſrael wachge— 
rufen, weil Haman ein Abkömmling von Amalek, jedenfalls 
ein Geſinnungsgenoſſe von ihm war. Am Schluſſe des täg— 
lichen Morgengebetes finden wir in den ältern Betbüch ern 
vier Erinnerungen, die wir täglich uns in's Gedächtnis 
rufen ſollen, weil bei dieſen Vorfällen in der heiligen Schrift 
immer der Ausdruck: „V;“, „erinnere dich“ vorkommt. 

1. Erinnerung an dem Auszug aus Egypten „Dr 
D. DD DANN VON un DPI IN“, „Gedenke dieſes Tages, 
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an dem ihr aus Egypten gezogen ſeid“ (2. M. 13, 3.) 
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$ 2. Erinnerung an die Offenbarung Gottes am Sinai 

Sus TION 9 Hany N dy DR , „Gedenke 

des Tages, an dem du geſtanden vor dem Ewigen deine m 

Saus am Choreb“, das if, am Sinai. (5. M. 4, 9 

und 10.) 

3. Erinnerung an Amalek, was er Iſrael gethan hat 

8 „der 77 TEL TEN AN z“, „Gedenke, was dir Amalek 
gethan hat“ (5. M. 25, 17 ) An dieſer Erinnerung knüpft 

ſich auch der Name des heutigen Sabbat. 

f 4. Erinnerung an Mirjam, Moſes Schweſter, die über 
ihren Bruder Böſes geraden, wofür fie Gott hart geſtraft 
hat. „d. pic: 7 TION. pl We De ar“, „Gedenke, was 
der Ewige den Gott der Mirjam zugefügt hat, auf dem 

Wege, als ihr aus Egypten gezogen ſeid.“ (5. M. 24, 9.) 

N In welchem Zuſammenhange ſtehen dieſe vier Erinne- 

rungen? Sie umfaſſen das ganze Leben des Menſchen, die 

materiellen und geiſtigen Güter. Was wollte Amalek? 

Iſrael berauben; die Amalakiten waren räuberiſche Horden, 
ſie hörten, Iſrael zog aus Egypten reich an Silber, Gold, 

Koſtbarkeiten aller Art und viele Heerden; fie wollten das 
Volk plündern, berauben, es war die Hab ſucht, ein 

| ſchändliches Laſter! 

Mas wollte Mirjam, daß fie ihren Bruder verläum— 

dete 2 Sie beneidete ihn, wegen ſeiner Größe, ſeines An— 

ſehens, beſonders aber wegen ſeines bevorzugten Geiſtes. 

Es war alſo der Neid, die Miß gun ſt, die fie er- 

füllten, ebenfalls ſchändliche Laſter. 

Dieſe beiden Laſter Habſucht und Neid wurden 
auch von Gott hart geſtraft; daher auch die tägliche Er— 

innerung daran, damit der Menſch fie meide, ſich davon 

en halte. Als eindringliche Ermahnung dazu dienen zwei 
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andere Erinnerungen an den Auszug aus Egypten, Befrei— 

ung von körperlicher Knechtſchaft, und an die Offen⸗ 
barung, Befreiung von geiſtiger Knechtſchaft. Daher die 
Ermahnung, wer dieſen beiden Laſtern ergeben iſt, ſei es 
durch materielle Habgier, ſei es aus neidiſcher Geiſtesüber⸗ 
legenheit, ſich davon zu befreien, ſo wie Gott Iſrael aus 
körperlicher und geiſtiger Sklaverei befreit hat. So ſtehen 
dieſe vier Erinnerungen in enger Verbindung und ergän- 
zen ſich. 
Bei Kindern iſt wohl Habſucht nicht vorhanden, dieſes 
Laſter ſteht bei ihnen noch in weiter Ferne, aber Neid 
kommt ſchon vor auch bei der Jugend und zieht oft Haß 
und Mißgunſt nach ſich, die nicht minder verderblich ſind. 

Darum „Nef „gedenket,“ erinnert euch dieſer Worte und 
haltet euer Herz rein vor böſen Begierden, bleibt in euerer 
Unſchuld „d'pzg“, fehlerfrei, 7 2 >, 121897“, und ihr wer⸗ 
det Wohlgefallen finden, vor dem Ewigen 1 


Amen! N 
. 
ö 


n ——— WS u 


4 


III. 
Das Opfer der rothen Kuh. 
e Tv 


Der heutige Sabbat führt auch den Namen: „72 Dax“, 
„Sabbat des Sühnopfers der rothen Kuh“, weil aus einer 
zweiten Thorarolle die Parſchah „r “, (4. M. 19.) 
vorgeleſen wird; eine ganz rothe Kuh, die man ſchlachtet, 
verbrannt und mit der Aſche vermengt mit Waſſer die 
Unreinen beſprengt hat, ein Sühnopfer für das goldene 
Kalb, wodurch Iſrael ſich verſündiget. Woran ſoll uns die— 
ſes erinnern, welche nützliche Lehre ſollen wir aus dieſer 
alten Vorſchrift für uns ableiten? Die Beantwortung dieſer 
Fragen ſoll der Gegenſtand meiner heutigen Betrach— 
tung ſein. 

Jeder Menſch hat das Beſtreben irgend einen Zweck 
zu erreichen, wodurch er ſich eine Exiſtenz verſchaffe, um 
glücklich und zufrieden leben zu können. Dazu ſtehen ihm 
mannigfache Mittel zu Gebote, dazu hat ihn Gott mit 

Körper⸗ und Geiſteskräften ausgerüſtet und an dem Men— 
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ſchen liegt es, von dieſen Vorzügen nützlichen Gebrauch zw 
machen, durch Wille, Fleiß, Muth und Ausdauer ſich nütz— 
liche Kenntniſſe zu erwerben, und ein brauchbares Mitglied 
der menſchlichen Geſellſchaft zu werden; denn nur nach, 
ſeinen Fähigkeiten wird der Werth des Menſchen bemeſſen. 
Doch Kenntniſſe und Fähigkeiten allein beſtimmen noch nicht 
den ganzen Werth des Menſchen, er muß in erſter Reihe 
wohlerzogen fein, ein ſittliches Leben führen, moraliſche⸗ 
Bildung beſitzen. Und mit dieſer Erziehung und mit dieſer 
Bildung muß ſchon ſehr zeitlich von früheſter Jugend begon- 
nen werden. „ps r Em N "23 e v d“, 
„Auch der Knabe gibt ſich durch ſeine Handlungen zu er— 
kennen, ob rein und redlich ſein Thun ſein wird,“ lehrt der 
weiſe Salomon (Spr. 20, 11.); rein in denken, redlich 
in Handeln. 

Es muß daher als eine der größten Sünden ange— 
rechnet werden, als ein Vergehen gegen die Selbſtpflicht, 
wenn ein Menſch körperlich geſund und geiſtig befähigt iſt, 
ſich vernachläſſiget, dem Müßiggange ſich hingibt, oder gar 
ausartet, arbeitsſcheu wird und Andern zur Laſt fällt, oder 
gar gefährlich wird. Und doch fallen, ſowohl Erwachſene, 
als ſchon Kinder dieſem Uebel anheim. Ein ſolches Verge— 
hen wird uns im Bilde der „N 7D des Sühnopſers 
der rothen Kuh“ dargeſtellt. Eine ganz rothe Kuh, „IN 
D 72 '“, „die keinen Leibesfehler hat“, „Y No N 
57 y, „die noch kein Joch getragen hat“, geſund und 
ohne Fehler und doch nicht zur Arbeit verwendet, iſt das 
nicht das Bild eines Taugenichtſes, der Körper- und Gei⸗ 
ſteskraft beſitzt und keinen Gebrauch davon machen will, ſo 
daß ſich der rothe Faden der Sünde durch ſein ganzes 
Leben zieht? Daher dieſe ſonderbare Ausnahme, wer fill 
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mit dieſem rothen Sühnopfer befchäftiget, iſt unrein; wer 
mit ſolchen Menſchen Umgang pflegt, wird auch unrein, 
entwürdigt ſich, geht dem Verderben entgegen. Die rothe 
Kuh mußte zur Aſche verbrannt werden, welche zur Reini- 
gung verwendet wird. Solch' ein böſer Hang zum Nichts— 
thun, zum Leichtſinn, muß vernichtet werden, Uebermut in 
Demut ſich verwandeln, dann erſt wird der Menſch rein. 
Das iſt das Bild des Sühnopfers der rothen Kuh, das ift . 
die Lehre die wir daraus ziehen. Möget ihr fie, liebe Kin- 
der, beherzigen, ſtets beſtrebt fein, euere Kräfte und Fähig- 
keiten zu verwerten zu euerem Wohle und zum Nutzen der- 
Menſchheit. 

Amen. 


* 


Mittel und Zwechk. 
n Y 


Der heutige Sabbat führt auch den Namen: Dr 
7“, weil aus einer zweiten Thorarolle die Parſchah 
vorgeleſen wird, welche beginnt: „WENN D e 
d, „dieſer Monat — Niſſan — ſoll euch ſein der 
erſte aller Monate“ (2. M. 12.) weil an dieſem Monate 
die Befreiung aus egyptiſcher Knechtſchaft ſtattgefunden, 
daher hat er den Vorzug, daß er der erſte fer von allen 
Monaten des Jahres. Der heutige Sabbat gibt uns er 
anlaſſung zu folgender Betrachtung. 

Wer einen Zweck erreichen will, der muß auch ver— 
ſchiedene Mittel anwenden, welche ihm den Weg zur Er— 
langung feines Zieles bahnen. Doch verwerfen wir Sfeaeliten 
den jeſuitiſchen Grundſatz: „Der Zweck heiligt die Mittel“, 
ſomit man ſich auch ſchlechter Mittel bedienen darf, wenn 
nur der Zweck, den man damit erreicht, ein guter iſt, zu 
einer heiligen Handlung führt. Unſere Religion ſpricht den 
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Grundſatz aus, daß die Mittel zur Erlangung eines noch fe 


edlen Zweckes nur gute, gerechte und erlaubte Mittel ſein 
dürfen, daß man nicht ſtehlen und betrügen darf, mit dem 


unerlaubten Gute eine Wohlthat auszuüben, ſonſt heißt ein 


ſolches Vorgehen: „Z Nn“, „Eine Pflichter⸗ 


füllung durch eine Pflichtverletzung“; eine ſolche Handlung 


wird als ſündhaft bezeichnet. 

Aber nicht allein, daß der Zweck die Mittel nicht 
heiliget, die Mittel ſind ſogar wichtiger als der Zweck, da 
der Erfolg nur von ihnen abhängt, folglich muß den Mit— 
teln auch größere Sorgfalt zugewendet werden. Darüber 
belehrt uns der heutige Sabbat durch den Ausſpruch Got- 
tes: „d' N. . Maerz“, „dieſer Monat“ — 
Niſſan, der heute in allen jüdischen Gotteshäuſern verkün⸗ 


diget wurde — „soll für euch fein der erſte aller Monate.“ 


Und warum hat dieſer Monat den Vorzug? Weil Iſrael 
an demſelben aus egyptiſcher Knechtſchaft befreit wurde. 
Aber dieſe Befreiung war doch nur ein Mittel, der Zweck 
war die Offenbarung, ſo ſprach Gott ſelbſt zu Moſes: 

„ y d D NY DnD y D IN ri 
„Wenn du das Volk aus Egypten fübreft, ſollt ihr Gott 
anbeten auf dieſem Berge“. (2. M. 3, 12.) Die Offenba⸗ 
rung hingegen hatte erſt am dritten Monate, Siwan, ſtatt— 
gefunden, ſo ſollte doch dieſer Monat den Vorzug haben 
und als erſter betrachtet werden? Damit will alſo ange— 
deutet ſein, daß das Mittel wichtiger iſt, als der Zweck. 
Daher lehrt der Talmud „ p sen’, „Wenn Je— 


mand die Abſicht hatte, irgend eine Pflicht auszuüben, 


wurde aber gegen ſeinen Willen daran gehindert, betrachtet 


Rees Gott dennoch, als wenn er die That ausgeübt hätte.“ 


(Kiduſch 40.) Hier wird die Abſicht als die That, das 
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Mittel als Zweck betrachtet. So wurde einmal unter den 
Weiſen Iſraels die Frage aufgeworfen: „Ie IN 9774 ron 
7 „Iſt das Wiſſen wichtiger, oder die That? Religiöſe 
Erkenntnis, oder Ausübung der Gebote Gottes? Anfangs 
waren die Meinungen verſchieden, endlich aber wurde zum 
Beſchluſſe erhoben: das Wiſſen iſt wichtiger, denn es führt 
zur That, oder die Theorie geht der Praxis voraus.“ (Ki— 
duſch 40.) Das Wiſſen, das Studium iſt das Mittel, und 
die Ausübung, die That iſt der Zweck; das Mittel iſt alſo 
wichtiger, weil es den Zweck herbeiführt. 

Die Jugend iſt noch nicht thatkräftig, aber Kenntniſſe 
muß ſie ſammeln, durch Wiſſen ſich ausbilden, durch Tu⸗ 
gendleben ſich kräftigen, das ſind die heiligen Mittel ſpäter 
eine ehrenhafte Stellung im Leben zu erreichen, einen ent— 
ſprechenden Zweck zu erlangen. Und ſo wie die Parſchah 
uns zuruft, der Monat Niſſan ſoll euch der erſte und wich— 
tigſte aller Monate des Jahres ſein, rufe ich euch zu: die 
erſte Lebenszeit, die Jugendjahre, ſollen euch die wichtigſten 
ſein, benützet ſie zu euerem Heile, zum Ruhme des Juden— 
thums, zum Wohle der Menſchheit. 


Amen! 
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